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  Nicht, daß sie nicht damit gerechnet hätte. Als Kriminalkommissarin rechnete man ständig mit dem Tod. Er war wie die Unbekannte in einer Gleichung, aber immer vorhanden. Selbst wenn man zeitweise nicht an ihn dachte, ihn vergaß – irgendwann war es dann wieder soweit. Nicht also, daß sie völlig überrascht gewesen wäre, als der Körper von oben in die Menschenmenge fiel. Marie Maas hatte sich nur entsetzlich erschrocken.


  Ein Aufschrei ging durch die Reihen, ein helles, fast musikalisches Kreischen, ein vielfacher Akkord aus den Hunderten, auf sanften Gesang gestimmten Kehlen der Fronleichnamsprozession. Die Menge teilte sich, nein, sie wurde zerschnitten von dem fallenden Körper, ein Kind wurde fast von ihm erschlagen und trug eine schwere Kopfverletzung davon, zwei alte Leute wurden ebenfalls verletzt. Der fliegende Körper hatte sie mit seinen Gliedmaßen gestreift. Man trat sich auf die Füße, Ellbogen wurden in Bäuche und Rücken gerammt, weil man zurückschreckte, um dann wieder vorzudrängeln und zu stoßen, um an den Ort des Schreckens zurückzugelangen. Die Glöckchen, die den Baldachin schmückten, unter dem der Propst mit der Monstranz ging, waren verstummt. Jemand schrie sehr laut.


  »Policija! Policija!«


  Kriminalhauptkommissarin Marie Maas hatte nach dem ersten Erschrecken über diesen herabstürzenden Körper direkt vor ihren Augen sofort nach oben gesehen. Vielleicht aus Angst, daß noch etwas folgen könnte. Vielleicht aber auch aufgrund ihrer Routine, sich ständig mit Ursachen und Anlässen von Ereignissen zu beschäftigen. Sie war etwa fünfzig Schritte vom Kirchenportal entfernt und gerade im Begriff gewesen, in die enge Gasse einzubiegen, die das der Kirche angeschlossene Klostergebäude und die Wohnhäuser auf der gegenüberliegenden Seite des Kirchplatzes hier bildeten. Die lange, schattige Front des Jesuitenkonvents lag still und menschenleer hinter dem hölzernen Gerippe des Gerüsts. Ein paar Fensterflügel standen offen, aber niemand lehnte sich hinaus oder war zwischen den weißen Vorhangbahnen zu sehen. Es war nicht auszumachen, von wo der arme Mensch herabgestürzt sein mochte und warum. Dann wurde die Kommissarin von der Panik der Menge erfaßt. Sie griff instinktiv nach Tomkins Arm, aber der war bereits zu weit weg und wurde zurückgedrängt, Richtung Kathedrale.


  »Bleib stehen«, hörte sie sich laut schreien, fast hysterisch und wie unter dem Zwang, diesem Stimmenmeer von Rufen und Kreischen auch etwas hinzuzufügen. Als die Menge endlich etwas zur Ruhe kam, drängte sie sich mit der Übung zum Unfallort, wie sie nur Ärzte und Kripokommissare haben. Ein gebieterisches Murmeln auf den Lippen und zwei scharf teilende Hände und Schultern. Dann stand sie neben dem gestürzten Körper, der wie tief schlafend, flach auf den Bauch gedrückt, auf dem Pflaster lag. Es war eine junge Frau, und einen Augenblick lang wunderte sich die Kommissarin, wie eine Frau aus den Fenstern eines polnischen Jesuitenklosters fallen konnte.


  Jemand wollte die Frau sachte auf die Seite drehen und fragte Marie etwas. Marie Maas verstand, ohne zu verstehen. Sie schüttelte den Kopf. Nein, sie war keine Ärztin, aber die hätte hier auch nicht mehr viel ausrichten können. Die Frau war tot. Ihr Gesicht war so zur Seite gedreht, daß man ihre überraschten, schreckgeweiteten Züge sehen konnte. Eine hübsche, blonde Frau Anfang oder Mitte Zwanzig. Die weit aufgerissenen Augen waren sehr blau. Sie hatte ein winziges Muttermal unter dem linken Lidrand. Am Hinterkopf blutete sie aus einer kleinen Kopfwunde. Aber der Blutstrom war nur ganz dünn und versiegte rasch.


  Marie Maas breitete die Arme aus, um die Menschen zurückzudrängen. Sie schüttelte den Kopf, und man verstand, daß der Tod in die Reihen getreten war. Ohne Übergang wechselten die Schreckensschreie in jammerndes Weinen, in Lamentieren. In Wellen setzte es sich über die Menge hin fort, bis diese sich wieder teilte, um die Priester durchzulassen.


  Ohne Baldachin und so aus der Nähe, von Angesicht zu Angesicht, sah der Propst, der das Hochamt gehalten hatte, um dann die ganze Gemeinde mit viel Weihrauch und Glockenbimmeln aus der Kirche zur Prozession zu führen, aus wie ein ganz normaler Mann. Er hatte dichte, braune Haare, die er kurzgeschnitten trug und die wie ein dicker Bärenpelz um seinen Kopf lagen. Auch er hatte die Augen weit aufgerissen vor Entsetzen, war aber ansonsten so gefaßt wie jemand, der ständig mit Katastrophen und menschlichen Tragödien konfrontiert ist und sich eine entsprechende Haltung zugelegt hat. Er sah Marie einen Moment aufmerksam an, als wollte er ganz exakt ihre Verfassung abschätzen, und beugte sich dann nieder zu der Toten, die wie ein Krippenkind zwischen ihnen lag. Mit einem kurzen, auf das Wesentliche begrenzten Bewegungsablauf schlug er das Kreuz vor seiner Brust und sprach ein paar Sätze mit einer Stimme, die alles in sich barg: Aufgabe und Pflicht und Betroffenheit und Schrecken. Dann legte er seine Hände auf das Gesicht der Toten und schloß ihr die Augen.


  Nach dieser seltsam tröstlichen, konzentrierten kleinen Andacht, die die Umstehenden mit Gemurmel, Gebet und Bekreuzigungen begleitet hatten, brach plötzlich wieder der Lärm der ganzen Menge über ihnen zusammen. Der Propst erhob sich und blieb wie betäubt neben der Leiche stehen. Marie Maas sichtete Tomkins roten Haarschopf über den Köpfen der Umherstehenden und fand ihn, vertieft in den Anblick der Fassade des Klosters, an die gegenüberliegende Hauswand gelehnt. Die Gasse war hier so schmal, daß er den Kopf weit zurücklegen mußte, um die ganze Höhe des Klostergebäudes zu erfassen. Von ferne hörte man die elektronische Sirene der polnischen Polizeiwagen sich nähern, schon marschierten ein paar Schutzpolizisten in zwei Reihen in die Menge. Im Nu war der ganze Kirchplatz abgeriegelt, die Schaulustigen durch eine Reihe Polizisten von der Unfallstelle abgetrennt. Marie Maas und Tomkin suchten sich rasch einen Fluchtweg über einen Gang, der zwischen zwei sich dicht gegenüberstehenden Häusern zurück zur Ringstraße und zum Rathausplatz führte. Auf einem eisernen Geländer hockten wie Spatzen auf der Stromleitung viele kleine Mädchen in hübschen, weißen Kleidern, die Körbchen mit Blumen auf dem Schoß hielten und mißmutig die Blüten zerfledderten. Für sie war der Vorfall eine noch größere Katastrophe. So lange hatten sie sich auf die Prozession gefreut und sich darauf vorbereitet. Sie redeten eifrig und steckten die Köpfe zusammen. Tomkin griff nach Maries Hand und zog sie vom Kirchplatz fort, so schnell es ging.


  »Zwei Wochen Urlaub in Polen, Marie. Vergiß das nicht. Du bist hier nicht im Dienst. Du bist nicht in Hamburg. Du hast hier nichts weiter zu suchen als Erholung. Kapiert?«


  »Natürlich, Tomkin«, murmelte Marie Maas und überlegte, daß es am besten wäre, erst morgen früh zu ihren Kollegen hier zu gehen, um ihre Zeugenaussage zu machen und sich ein bißchen nach dem Stand der Dinge zu erkundigen.


  2


  Izabela Dudek war Tomkins leibliche Tante. Allein mit ihrer Mutter, hatte sie den Krieg erst in ihrer Heimat in Galizien und später in einem der Flüchtlingslager hinter der polnisch-russischen Grenze überlebt. Der Vater war gleich zu Anfang der Naziherrschaft in Polen umgekommen. Die jüngere Schwester, Tomkins Mutter, hatte man rechtzeitig nach England schicken können. Auch wenn sie dort bald nach Tomkins Geburt gestorben war, was eigentlich auch eine Folge des Krieges war, waren ihr doch die Grauen der Flüchtlingslager erspart geblieben. Der Rest der Familie war ausgelöscht.


  Izabela lebte seit 1946 in Schlesien. Erst in Wroclaw, wo sie studierte, dann ging sie als Deutschlehrerin nach Klodzko. Die neue polnische Regierung besiedelte die malerische Grafschaft zwischen den Sudetenhügeln, in der fast alle deutschen Bewohner vertrieben worden waren oder schon vor der Befreiung geflohen waren, mit Flüchtlingen aus dem Osten, aus Galizien und den Gebieten der heutigen Ukraine. Auch dort hatte es viele Deutsche gegeben, vor allem viele deutsche Juden, die seit den Vertreibungen und Pogromen im Mittelalter dort lebten und in den Ghettos deutsche Kultur und deutsche Sprache erhalten hatten. Sie gab es nun nicht mehr. Nichts gab es mehr, was war wie früher.


  Izabela wohnte seit zwölf Jahren in der Siedlung hinter dem ehemaligen evangelischen Friedhof, dem heutigen Park Wojciecha, nach dem auch die Siedlung benannt worden war, keine zehn Fußminuten von der Kathedrale entfernt. Aber in Klodzko war alles unweit der Kathedrale. Sie war der Mittelpunkt der Stadt, klotzig, breit das Hauptportal mit den beiden dicken, quadratischen Turmstumpen, die seit ein paar Jahrzehnten rote, spitze Ziegeldächer trugen. Dahinter erstreckte sich das riesige gotische Kirchenschiff, im 14. Jahrhundert auf den Sockel eines Felsens gebaut, von dessen Plattform es hinter der Kirche mit zwanzig Stufen hinunter ging auf den Zawiszy Czarnego. Von hier aus sah die Kathedrale mit ihren zwanzig Metern Deckenhöhe noch mächtiger aus, fast wie ein Ozeanriese über dem Meer der Dächer des Städtchens, seinem Tümpel, seinem kleinstädtischen Getriebe. Seit dem 17. Jahrhundert wurde die Kirche mit Unterbrechungen von den Jesuiten betrieben, die ihr Kloster gleich neben der Kirche errichtet hatten. Ein nicht minder beeindruckender Bau im großem Geviert, auf der Rückseite das Gymnasium, an dem die Priester auch heute noch für den Religionsunterricht zuständig waren. Ihre Vorgänger hatten die Schule als Lateinschule gegründet und über Jahrhunderte betrieben. Das Internatsgebäude, das ehemalige Konvikt, das heute das Landesmuseum beherbergte, lag ein paar Meter weiter, dem Kloster schräg gegenüber.


  Rund um den Kirchplatz standen gutbürgerliche Wohnhäuser aus den Gründerjahren dieses Jahrhunderts, dazwischen wieder verfallene mittelalterliche Gebäude, verfallen auch die barocke Pracht, mit der sie einst ausgestattet waren, trotz der vielseitigen Bemühungen der Stadt, die historischen Gebäude zu erhalten; es gab dringendere Sorgen.


  Trat man heraus aus diesem Kirchenraum, so fand man sich unvermittelt in wogendem Einkaufsrummel wieder, zwischen vielen kleinen Geschäften gefangen in engen Gassen, die düster wirkten, da ihnen die Farbe fehlte, mit geisterhaften Ruinenwänden dazwischen, durch die das Grün des Festungshügels leuchtete, üppiges Grün. Schuhgeschäfte, Lebensmittelgeschäfte, Jeansläden, eine historische Apotheke mit prächtiger Jugendstilausstattung im Innern, Läden für Staubsauger und Geschirr, Wechselstube, Schlachter, ein bunter Strauß von Läden und alle voller Menschen, die schauen wollten und handeln und kaufen.


  Unvermittelt gelangte man zum Rathaus, das in der Mitte der Ringstraße am Boleslawa Chrobrego lag und durch seinen kostbaren Brunnen und den Uhrenturm aus der Renaissance beeindruckte. Und dahinter die Festung. In den kalkigen Felsen gehauen, klotzig wie die Kathedrale, ihr aber an Macht weit unterlegen. Und heute nur noch eine Touristenattraktion. Ein hübscher Aussichtspunkt, ein spannendes Labyrinth, ober- und unterirdisch, ein Zeitzeugnis für die Machtkämpfe der böhmischen und österreichischen und preußischen Könige und Kaiser um diesen Landstrich, diesen Brückenkopf zwischen Süden und Norden.

  



  Sie hatten sich auf einer gemeinsamen nächtlichen Zugfahrt durch Frankreich zufällig kennengelernt, und auch später blieben die gemeinsamen Urlaube, die Marie Maas und Tomkin unternahmen, die einzige Möglichkeit, sich wirklich kennenzulernen und zu entdecken. Wie auch in ihrem zerfransten Alltag, wenn man die jeweils in vierwöchigem Abstand stattfindenden gegenseitigen Besuche in Hamburg bzw. in London überhaupt als solchen bezeichnen konnte, gefiel Marie Maas an Tomkin besonders gut seine ruhige, beobachtende Art und Weise, etwas Neues an sich heranzulassen. Er suchte sich immer im wirklichen wie im übertragenen Sinne einen Platz in der Ecke, mit dem Rücken zu einer Wand, von wo aus er in aller Ruhe das Geschehen um sich herum betrachten konnte. Und meistens, oder immer, fand sich Marie Maas in einer anderen, manchmal konträren Ecke des Lebens wieder, ebenfalls mit dem Rücken an der Wand und still die Dinge um sich herum beobachtend. Ihre Blicke kreuzten sich, das war das äußerste an Annäherung. Trotzdem ziemlich viel, heutzutage, fand die Kommissarin. Mehr wäre auch schon wieder zu viel gewesen für ihren Geschmack. Denn schließlich standen sie doch mit beiden Beinen in einer Gesellschaft, in der zwar von romantischer Liebe zwischen den Geschlechtern geschwärmt und geträumt wurde, tatsächlich aber harte Konkurrenz und Machtkampf den Alltag regierten. Allzuleicht unterlag das »schwache Geschlecht« und fand sich bald wieder darauf reduziert, zuschauendes, duldendes und höchstens ausführendes Organ zu sein. Hatte frau sich einmal aus dieser Position herausgekämpft, so durfte sie doch niemals vergessen, wie klein das Inselchen nur war, auf dem sie stand. Ein kleiner Schritt zurück, eine winzige Nachlässigkeit, und sie fiel wieder ins Wasser. Und auch die Männer, die diesen holprigen Pfad teilten, weil sie neugierig waren oder abenteuerlustig oder einfach nur sachlich und auf Kompetenz schauten, statt auf Geschlecht, oder auf Gefühl bauten statt auf Ressentiment, diese begehrten Ausnahmemänner konnten so schnell rückfällig werden. Auch bei ihnen mußte man immer wachsam sein. Sehr anstrengend. Die Versuchung war groß, bei ihnen alle Vorsicht zu vergessen. Und damit das größte Risiko einzugehen, wieder in den Bach zu fallen, dort wo er am tiefsten war.


  Izabela Dudek hatte dieses Problem anders für sich gelöst. Sie war eine Frau, die ihren Weg ganz allein und selbständig ging und ihre verantwortungsvolle Position als stellvertretende Rektorin am Gymnasium mit der größten Selbstverständlichkeit und Routine ausfüllte. Für ihre Gäste gab es trotzdem jeden Tag ein frisch zubereitetes, üppiges Essen mit Suppe, Salat und saftigen Bratenstücken. Zum Frühstück stellte sie ihrem Besuch frische Brötchen, Aufschnitt und Käse hin, und zum Tee gab es selbst eingekochte, süße Fruchtkonfitüren.


  Am Abend nach der Fronleichnamsprozession schien die kleine Wohnung am Wojciecha Park aus allen Nähten zu platzen. Bis in die Nacht hinein produzierte Izabela am laufenden Meter Schnittchen und setzte immer wieder aufs neue den Teekessel auf für immer neuen Besuch. Freunde, Nachbarn, Neugierige, dazwischen Anrufe von Kollegen oder Kolleginnen, Eltern von Schülern, Schülerinnen. Izabela blieb die Ruhe selbst, ja, sie schien mit wachsender Unruhe um sich herum erst in ihre eigentliche, gemütvolle Mitte zu rutschen. Marie und Tomkin fanden sich irgendwann kurz vor Mitternacht in den entgegengesetzten Winkeln des Wohnzimmers wieder, zwischen sich etliche leere Stühle, auf denen Tassen und Kuchenteller abgestellt worden waren, der Eßtisch war mit Papieren und Zeitungen überhäuft. Izabela wirtschaftete in der Küche und hatte sich wie üblich jede Unterstützung verbeten. Der Fernseher lief auf voller Lautstärke, es wurden noch die letzten Nachrichten abgewartet, die vielleicht Neuigkeiten über den schrecklichen Todessturz vor dem Kloster liefern konnten. Wieder und wieder war der Fall mit den verschiedenen Gästen durchgesprochen worden. Jeder hatte Izabelas Meinung dazu wissen wollen: ihre Freundinnen Helena und Janina, der Hausmeister aus dem Gymnasium, Konrad Baginska und seine Frau, die Izabelas Nachbarn waren und nur rasch auf ein Gläschen Eierlikör herübergekommen waren, um dann bis kurz nach elf Uhr zu bleiben. Klara Erdmann und Urszula Grabowski, die beiden Restauratorinnen, waren auch da und Marek, der Zahnarzt, ein guter Freund von Izabela. Und als sie alle endlich fort waren, hatte noch einmal das Telefon geklingelt.


  »Ich muß noch einmal kurz weg, ihr Lieben. Bitte, geht ruhig schon ins Bett. Ich bin ganz leise, wenn ich zurückkomme.«


  Izabela sammelte in rasendem Tempo die letzten Tassen und Teller ein, stellte den vollen Aschenbecher auf den Balkon, verstaute die Eierlikörflasche in einer Vitrine über der Couch. Dem Lärm nach zu urteilen, warf sie das Geschirr in der Küche in irgendeine Ecke, band sich auf dem Weg ins Bad die Schürze ab und rief dabei in Richtung Wohnzimmer: »Bitte laßt unbedingt das Geschirr stehen, ich spüle es später ab.«


  Tomkin sah mit skeptischer Miene auf seine Armbanduhr und grinste dann Marie an. Die gähnte und stellte sich in die offene Badezimmertür.


  »Izabela, es ist nach Mitternacht. Wo willst du jetzt noch hin?«


  Izabela zog Marie ins Bad und schloß leise die Tür.


  »Gerade hat der Propst angerufen. Er will mich unbedingt noch heute sprechen. Er wartet unten im Wagen auf mich.« Sie flüsterte und bürstete sich dabei die kurzen, blonden Haare, als wäre dadurch noch irgend etwas zu retten. Dann warf sie die Bürste ins Waschbecken. »Ich bin gleich zurück, Marie, meine Liebe, geht bitte ins Bett und macht euch keine Gedanken. Dieser Todesfall kann unsere Stadt völlig durcheinanderbringen, wenn wir nicht aufpassen. Weißt du, die Lage ist so unstabil, es ist so schwer für die Menschen, hier zu leben, durchzuhalten in dieser Ungewißheit. Da genügt ein Tropfen, damit das Faß überläuft. Die Tote ist übrigens eine Deutsche.«


  Marie Maas zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe.


  »Wie kommt die hierher?«


  »Das weiß ich noch nicht. Sie hat mitgeholfen, die Kirche zu restaurieren. Ich werde dir alles erzählen, was ich herauskriege, Marie. Später, ja?«


  Marie Maas ging unschlüssig zurück zu Tomkin ins Wohnzimmer und beobachtete vom Fenster aus, wie Izabela in einen dunklen Pkw stieg, der langsam davonfuhr in Richtung Stadtgrenze. Sie drehte sich um und lehnte sich an die Fensterbank.


  »Was liest du da?« fragte sie.


  Tomkin hielt den Buchrücken hoch, so daß sie den Titel entziffern konnte.


  »Der Prag-Führer«, las sie laut.


  »Mhmh. Morgen ist Freitag.«


  »Heute. Seit einer Viertelstunde.«


  »Also fahren wir morgen nach Prag.«


  »Samstag schon?«


  »Hatten wir das nicht so vereinbart, Schatz?«


  Marie hockte sich auf eine Stuhlkante. Ob sie einfach ins Bett gehen sollte? Oder lieber doch auf die Tante warten?


  »Oder erinnerst du dich nicht daran?« erkundigte sich Tomkin beharrlich.


  »Aber ja«, sagte Marie. »Ich erinnere mich genau. Wir wollen noch nach Prag und nach Wien und dann in Österreich ein paar Tage Badeurlaub machen.«


  »Richtig.«


  »Aber von Samstag war nie die Rede. Es ist auch noch ziemlich kalt. Zum Baden, meine ich.«


  Tomkin sah auf.


  »Und was soll das heißen?«


  »Nichts. Gar nichts!« Marie Maas schüttelte den Kopf.


  »Außerdem konnte ich ja nicht ahnen, daß Polen so ein


  spannendes Land ist.«


  Tomkin versenkte sich mit eisiger Miene wieder in den Prag-Führer.


  »Ich jedenfalls werde am Samstag nach Prag fahren.«
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  Schwester Jadwiga hatte es in ihrem ganzen siebenundsechzigjährigen Leben noch nie an Bekreuzigungen fehlen lassen, aber heute morgen konnte sie wirklich gar nicht wieder damit aufhören. Jedesmal, wenn sie an dem unglückseligen Zimmer vorbeiging, riß es ihr die Arme hoch, sie mußte die Hände vors Gesicht schlagen und die Fäuste auf die Augen pressen, als könnte sie die Tränen so in die Augenhöhlen zurückbannen. Dann schlug sie sich mit der Faust gegen das Brustbein und ließ den schmerzhaften Schlag in einer innigen Bekreuzigung auslaufen, seufzend, nun doch wieder weinend, alternd vor Kummer, und das, obwohl sie meinte, doch schon genug Elend und Katastrophen erlebt zu haben. Wie schwer trug sie heute morgen an ihrem Wischeimer. Schwer wie Blei war ihr der Schrubber. Der Stiel schien am Boden festgenagelt zu sein wie ihr liebster Herr Jesus ans Kreuz. Und während sie den langen Flur des Dormitoriums wischte, unter den schönen, verglasten Passionsbildern entlang, die ehemals in der Kathedrale gehangen hatten, ehe um die Jahrhundertwende die neuen, größeren Plastiken des Leidensweges des Herren geschnitzt wurden, liefen ihr wieder die Tränen über die Wangen.


  »Unergründlich sind deine Wege, o Herr. Und wir werden sie alle wiedersehen, unsere Lieben, im Himmel«, flüsterte sie hastig. Ihre kleinen braunen Augen schossen zur Decke, das winzige Mausgesicht wandte sich dem Himmel zu, dorthin jedenfalls, wo er sich befinden mußte. Dann faltete sie rasch die betenden Hände um den Schrubberstiel. So getröstet, wischte sie die Tränen mit der Schürze ihres grauen Leinenkleides ab und nahm ihre schwere Arbeit wieder auf. Sämtliche Flure waren heute dran, dazu vier Maschinen Weißwäsche, Flickarbeit, und alle Handtücher bügeln und forträumen, die sie am Mittwoch gewaschen hatte. Jeden Mittwoch wechselte sie bei allen sieben Priestern und bei Bruder Adam die Handtücher und alle zwei Wochen samstags die Bettwäsche. Dazu wusch sie zum Teil ihre zivile Wäsche – die Unterwäsche und eigentlich alles, was sie auf der Haut trugen, reinigten die Herren selbst, das war Vorschrift. Aber es hatte sich so eingeschlichen, daß sie sich um die Hosen kümmerte und meist auch um die Hemden und Pullover und natürlich um die Soutanen, wenn es nötig wurde. Auch die Schärpen und Skapuliere der Meßgewänder verstand nur sie richtig herzurichten, fein gestärkt und gebügelt und die Stickereien ausgebessert. Hier stieß sie schon fast an die Aufgaben der heiligen Frauen nebenan, Dominikanerinnen, die für die gesamte Ausstattung der Kirche und der Messe, den Blumenschmuck, die Reinhaltung der Altäre und so weiter zuständig waren. Nur durften die nicht Hand an die geistlichen Herren legen, die ja schließlich Männer waren. Gar nicht so einfach, all diese delikaten Dinge auseinander zu halten. Andererseits konnten die Brüder sich auch nicht ganz allein versorgen, welcher Mann konnte das schon? Also hatte man sie als Laienschwester hier eingegliedert, hatte ihr Dinge erlaubt und zugemutet, die nicht einmal den Klosterbrüdern untereinander erlaubt waren, geschweige denn irgendwem von draußen. Nur sie, Schwester Jadwiga, hatte Generalvollmacht. Sie war die Königin hier, insgeheim. Dafür mußte sie auch alle Tage, jahraus, jahrein, bis zu ihrem jüngsten Tag hier arbeiten. Und konnte noch dankbar sein dafür.


  Endlich war sie am Ende des langen Flures angekommen und trug den Eimer mit dem Schmutzwasser zurück, vorbei an dem Ort des Schreckens, hastig ins Bad stürzend, den Eimer entleerend und bereit und übervoll für ein neues Gebet und eine neue Klage.


  »Herr, du hast sie uns gegeben, du hast sie uns auch wieder genommen! Was war sie für ein junges schönes Kind!«


  Erst als sie Pater Mariusz über den Flur zum Bad schlurfen hörte auf einem verspäteten Toilettengang, fand sie die Kraft, sich aufzuraffen und in ihr Bügelzimmer neben dem versiegelten Unglücksraum zu gehen. Dort wartete sie still ab, bis Pater Mariusz das Bad wieder verließ und sie ihre Arbeiten fortsetzen konnte.
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  »Es geht das Gerücht, Pater Superior, daß in Ihrem Hause Frauen verkehren. Sogar auf der Klausurstation. Ist das wahr?«


  Der Propst schlug die Beine übereinander und lehnte sich im Stuhl zurück. Dann sah er den Vorgesetzten an und nickte.


  »Das ist wahr, Pater Provinzial. Das heißt, es war wahr. Aber es handelte sich nicht um Frauen, sondern nur um eine einzige Frau.«


  »Und diese Frau ist tot.«


  Der Propst senkte den Kopf.


  »Wie konnte das passieren, Pater Superior? Können Sie mir das erklären? Können Sie mir eine Rechtfertigung liefern, warum Sie unserer heiligen Kirche, unserem Orden, den Ihnen überantworteten Mitbrüdern und nicht zuletzt auch sich selbst diesen ungeheuren Schaden zugefügt haben? Sind Sie sich des Ausmaßes des Schadens überhaupt bewußt?«


  Der Propst neigte ganz leicht den Kopf zur Seite. Seine Miene war steinern. Wenn er etwas in seinem Leben zu beherrschen gelernt hatte, dann waren es seine Gesichtszüge. In Stunden und Stunden und Stunden an Exerzitien. Nur sein linker Fuß zuckte ganz leicht unter der Soutane und begann unwillkürlich zu wippen. Er stoppte ihn rigoros. Die Stimme des Provinzials steigerte sich langsam in ein Crescendo. Der hohe Ordensgeistliche war bekannt für seinen Jähzorn sowie für den übermäßigen Genuß von verschiedenen Feuerwässerchen, mit denen er versuchte, seine Gemütsruhe wieder herzustellen, was oft genug in komaähnlicher Betrunkenheit endete. Lange würde er seine Position hier in Wroclaw nicht mehr halten können. Genau der richtige Posten für einen jungen, vielversprechenden Klostervorsteher, wie Propst Antoni es nun seit fünf Jahren in Klodzko war. Für den Augenblick aber mußte er dem Provinzial recht geben. Er hatte großes Pech gehabt, und der Provinzial durfte zornig auf ihn sein wie ein Grislybär und zeigen, daß er seinen jüngeren Untergebenen in der Hand hatte. Der Propst gab seiner Miene eine reumütige Färbung.


  Der Provinzial schwieg, räusperte sich und blätterte mit spitzen Fingern in den Unterlagen, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Sein Amtszimmer war mit den üblichen einfachen Holzmöbeln ausgestattet, wie sie auch in anderen polnischen Amtszimmern noch aus den Zeiten des Sozialismus gang und gäbe waren. Der Raum selbst jedoch, gelegen im altehrwürdigen Jesuitenkonvent an der Oder, errichtet in Blütezeiten des Ordens, war überreich ausgestattet mit Stukkaturen und kostbarer Täfelung und vor allem mit Blick auf den Fluß und die Türme von St. Maria auf dem Sande, der Lieblingskirche des Propstes in dieser Stadt, in der er selbst schon einmal sechs Jahre gelebt und gearbeitet hatte. Ein paar hübsche Edelholzstühle mit roten Ledersitzen standen für Besucher an der Wand aufgereiht, das war alles, was an Mobiliar aus besseren Zeiten übrig war. Der kostbare Wandschmuck war natürlich durch eines der standardisierten Papstporträts in billigstem Holzrahmen ergänzt worden. Das runde, helle Gesicht von Johannes II. lächelte gutmütig hinter der rotwangigen, aufgedunsenen Maske des erregten Provinzials.


  »Es geht ferner das Gerücht, Pater Superior, daß Sie« – der Provinzial zögerte, sah aber nicht auf –, »daß Sie Beziehungen zu Damen unterhalten.«


  Er unterbrach sich, ließ aber keinen Zweifel daran, daß er durchaus noch weiteres Material zu bieten hatte. Der Propst nahm die reuige Miene wieder zurück und erstarrte in abweisender Höflichkeit.


  »Sie schweigen, Pater Superior?«


  »In diesem Fall, Pater Provinzial, handelt es sich tatsächlich nur um ein Gerücht.«


  Die beiden Männer saßen sich schweigend einen Augenblick gegenüber. Das Gesicht des Propstes hatte sich vollständig zugezogen, als hätte er eiserne Rollos heruntergelassen. Keine Unsicherheit, kein Lächeln, keine Trauer. Seit fast fünfundzwanzig Jahren, seit seinem achtzehnten Lebensjahr, lebte er im Kloster. Er hatte die zehnjährige theologische Ausbildung der Jesuiten absolviert, er hatte fünfzehn Jahre Berufserfahrung, er war kein grüner Junge mehr, kein Novize, den man zurechtweisen konnte wegen eines billigen Verdachts. Er war vielmehr ein hochrangiger und hochgeachteter kirchlicher Beamter, Priester, Seelsorger und Verwaltungsfachmann. Er führte das Kloster und die Stadtpfarrei in Klodzko mit ihren vier aktiven Pfarrern, drei emeritierten Geistlichen, einem Klosterbruder und mehreren Laien als Angestellten, ohne daß jemals etwas fehlgegangen wäre. Daß er eine Frau auf der Klausurstation der Priester untergebracht hatte, weil die anderen Gästezimmer des Hauses von den Handwerkern belegt waren, die wegen der Renovierungsarbeiten in der Kirche dort untergebracht waren, war ein Verstoß gegen die Klosterordnung, aber kein so schweres Vergehen, daß es irgendeine Rüge rechtfertigte. Wenn ihm etwas verziehen werden mußte, dann konnte das allein in der heiligen Beichte geschehen. Das wußte der Provinzial sehr wohl. Er versuchte nur die Schelte, die er selbst nach den letzten Zeitungsberichten bekommen haben mußte, nach unten weiterzugeben.


  »Gehen Sie, Gott sei mit Ihnen, Pater Superior«, sagte der Provinzial und winkte dem Propst zu, als würde er eine Fliege von seinem Schreibtisch scheuchen. Er hatte keine rechte Genugtuung gefunden. »Wir hören voneinander.«
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  Am Freitagmorgen hatte sich ein finsterer Wolkenberg über dem Kessel, in dem das Städtchen lag, zusammengezogen. Kein Wind rührte sich, und man bekam den Eindruck, eingeschlossen zu sein zwischen den malerischen Hängen der Gebirgsketten. Das Adlergebirge lag plötzlich schwarz wie Tinte am Horizont, den man von Izabelas Fenstern aus fast rund um die Stadt betrachten konnte. Und die Bardoer Berge lagen in einem dunstigen Nebel – dort regnete es wohl schon.


  Tomkin stand noch immer im Pyjama mit seiner Kaffeetasse am Fenster, als Marie Maas sich vor dem Garderobenspiegel anzog und dreimal den Regenschirm aus dem Ständer nahm, um ihn jedesmal wieder wegzustellen.


  »In Hamburg würde ich sagen, es wird sicher regnen, aber hier ...«


  »In London würde es auch regnen«, sagte Tomkin. »Aber hier ist Kontinentalklima. Außerdem liegen wir in einem Kessel. Eigentlich hatte ich ja heute mit dir nach Duszniki oder Kudowa fahren wollen, um in Heuscheuergebirge ein bißchen zu wandern, aber ...«


  »... das hat bei dem Wetter bestimmt keinen Zweck, Tomkin. Außerdem habe ich mit Izabela verabredet, daß ich sie von der Arbeit abhole und wir dann zusammen auf den Markt gehen. Es soll frische Blaubeeren geben, und Izabela macht für uns heute abend Piroggen.«


  Tomkin legte den Kopf abwägend auf die Seite und trat wieder ans Fenster, als Marie Maas die Tür ins Schloß warf. Piroggen waren natürlich eine Entschädigung. Aber daß die Kommissarin sich einen ganzen Tag lang damit aufhielt, das Essen zu organisieren, war doch sehr ungewöhnlich. Es war eigentlich gar nicht vorstellbar.

  



  Marie Maas schritt eilig durch die Parkanlagen vor den Hochhäusern, überquerte die Ausfahrtsstraße nach Nowa Ruda und ging weiter durch die Grünanlagen unterhalb der Festung, zu deren Füßen die Altstadt mit der Kathedrale in ihrem Mittelpunkt lag. Bis Izabela mit dem Unterricht fertig war, hatte sie noch eine halbe Stunde Zeit, und die wollte sie nutzen, um sich noch einmal in Ruhe die Kirche von innen anzusehen. Sie war an ihrem ersten Tag in der Stadt schon einmal dort gewesen, hatte aber wegen der Bauarbeiten nicht viel wahrgenommen. Ihr Interesse galt vor allem der berühmten barocken Ausstattung der Kathedrale, und die war zum Teil noch verhängt, zum Teil demontiert, um in Spezialwerkstätten repariert und restauriert zu werden.


  Schon im Windfang vor dem Seitenportal, das in einem kleinen, dem Kirchenschiff vorgelagerten Anbau lag, stieß die Kommissarin mit zwei Maurern zusammen, die einen schweren Zementkübel schleppten. Das Seitenportal stand offen, und dahinter erhob sich im matten Dämmerlicht die riesige, hohe Kathedrale.


  Marie Maas ging auf leisen Sohlen bis zum Mittelgang und dann ein paar Meter weiter nach vorn, wo die Bankreihen sauber und nicht mehr von Gerüstpfeilern versperrt waren. Das schabende Geräusch der Malerspachtel hallte fremd und aufdringlich durch den Raum. Dazu ertönten hin und wieder Stimmen, die wie im Gebirge von sehr fern, sehr hoch oder auch sehr nah kommen konnten, es war nicht auszumachen. Trotzdem wagte die Kommissarin nicht, sich anders als andächtig und still zu bewegen, und ließ sich wie immer in Kirchen vorsichtig und zaghaft auf eine Bank gleiten. Das Presbyterium mit dem mächtigen, bis zur Decke reichenden Altar war bereits fertig renoviert und strahlte im Glanz seiner neuen Vergoldungen. Die Deckenfresken waren in zu grellen Farben nachgezeichnet, die mit den Jahren verblassen und damit wieder an Ausdruckskraft gewinnen würden. Lebensgroße geschnitzte Figuren wiesen rechts und links des Altars mit ausgestrecktem Arm auf den Schatz der Kirche, die kostbare frühgotische Marienfigur mit dem Jesuskind, die von einem barocken Strahlenkranz umgeben zwischen Säulen und unter einem Baldachin wie in einem Schrein ausgestellt war. Warm und freundlich fiel hier das trübe Vormittagslicht durch die seitlichen Fenster und brach sich tausendfach im Glitzer und Glanz der Verzierungen.


  Marie Maas wandte sich um. Hinter dem Presbyterium wurde es dunkler, und im hinteren Teil der Kirche waren sogar Lampen angeschaltet, damit die notwendigen Arbeiten ausgeführt werden konnten. Von hier aus sah das Mittelschiff aus wie ein enger Tunnel, links und rechts flankiert von den Seitenschiffen bzw. -tunneln. An jedem Pfeiler waren Seitenaltäre aufgebaut, geschmückt mit geschnitzten, überlebensgroßen Figuren und biblischen Darstellungen. Insgesamt zwölf Altäre und Figurengruppen zählte die Kommissarin. Und im Mittelpunkt des Kirchenschiffs dort in der Höhe, fast unter der über zwanzig Meter hohen Decke: die Orgel. Geteilt in zwei Hälften, die zur Rechten und Linken eines schlichten Fensters aufgebaut waren, mächtig vorragend mit ihren Pfeifenwerken, auf denen ganz hoch oben wieder wundervoll geschnitzte Figurengruppen, Engel mit Harfen und Gamben, montiert waren. Darunter, rechts und links vom Hauptportal, das den Mittelgang abschloß, standen die Beichtstühle. Zehn Stück, in zwei Fünfergruppen aufgeteilt, geschnitzt aus dunkler Eiche. Eine düster drohende, aber prachtvoll gearbeitete Demonstration kirchlicher Macht und überirdischer Herrschaft.


  Selbst die Verunstaltung durch das bis unter die Decke geführte hölzerne Gerüst konnte den imposanten Eindruck der Kathedrale nicht schmälern.


  Nach und nach entdeckte die Kommissarin hier und dort Menschen auf dem Gerüst. Ein dicker, kleiner Mann lief aufgeregt unten zwischen den Bänken herum, den Blick nach oben unter die Decke gerichtet, und rief mit voller Stimmkraft auf polnisch Anordnungen und Befehle hinauf, deren Entgegnungen er dann offenbar nicht verstand. Er quittierte immer wieder mit einem lauten, scharfen »Co?«, das wie ein Peitschenhieb durch die Gewölbe hallte.


  Die Kommissarin erhob sich leise. Trotz alledem war sie nicht in der Lage, den Bann, den die Kirche auf sie ausübte, abzuschütteln, und schlenderte langsam bis an die Absperrung, die die Bauarbeiten vor dem Publikum abriegelte. Hier irgendwo hatte die junge Deutsche gearbeitet. Links an einem Seitenpfeiler war einer der Altäre sorgfältig eingerüstet. Ein altertümlicher, grüner Staubsauger lag auf dem Gerüst etwa fünf Meter über dem Boden. Bis dahin war der Altar vom Staub befreit. Pinsel, Tücher, eine verschmutzte Zahnbürste und ein halber Laib Brot lagen unter dem Gerüst auf dem Altartisch. Ob die Tote hier gearbeitet hatte? Bisher hatte die Kommissarin nur erfahren, daß sie in der Kathedrale als Restauratorin gearbeitet hatte. Vielleicht hatte sie gerade hier geputzt und restauriert? Oder war sie wie die anderen oben auf dem Gerüst herumgestiegen und hatte das »Salve Regina« frisch gestrichen oder die Apostel neu geweißt wie die junge Frau in blauem Kittel, die die Kommissarin jetzt auf der vierten Etage des Gerüstes mit Pinsel und Farbe arbeiten sah? Ganz ruhig saß sie über diesem Abgrund und strich die Füße der mannshohen Figur weiß an. Noch eine Frau entdeckte die Kommissarin, ebenfalls mit Pinsel und Farbdose ausgestattet und damit beschäftigt, eine dunkle Wandfreske über der Kanzel neu einzufärben. Das war die blonde Urszula Grabowski. Sie stand mindestens fünfzehn Meter über dem Boden auf diesem wackeligen Holzgerüst, dessen aufgelegte Bretter sich nach dem Hebelgesetz beim kleinsten Fehltritt wie Wippen oder Sprungbretter verhielten.


  »Ganz schön viel Arbeit hier, was?«


  Die Kommissarin erschrak, als sie so unvermittelt auf deutsch angesprochen wurde; Sie drehte sich um und sah einem jungen Mann ins Gesicht, der sich leise hinter ihr aufgebaut hatte.


  »Das kann man wohl sagen«, erwiderte sie.


  »Dachte ich mir, daß Sie auch Deutsche sind. Man sieht es eben doch. Darf ich mich vorstellen? Hinrich. Kaufmann. Ich komme aus Hamburg.«


  Die Kommissarin drückte verblüfft die hingestreckte schlanke Hand.


  »Maas. Guten Tag.«


  »Machen Sie Urlaub hier? Oder hat Sie auch Ihre Firma hierher verbannt?«


  Marie Maas schüttelte den Kopf.


  »Urlaub.«


  »Na, das ist natürlich etwas anderes. Ich persönlich kann dieses Kaff nicht mehr sehen. Jede Woche bin ich drei Tage hier. Und mehr als acht Stunden Fahrt. Zum Kotzen. Aber es rechnet sich eben.«


  »Was machen Sie hier?«


  »Textilhandel. Herrenmode. Warten Sie, ich gebe Ihnen meine Karte.«


  Er begann in seinen Jackentaschen zu suchen, und Marie Maas registrierte die Qualität des elegant, aber sportlich geschnittenen Jacketts, die teuren Designerjeans und den erstklassigen Haarschnitt, der dem gebräunten, etwas zu glatten Gesicht Klasse verleihen sollte. Sie nahm die Visitenkarte entgegen.


  »Und woher kommen Sie?«


  Die Kommissarin starrte den jungen Mann an. Aus irgendeinem Grund hatte sie keine Lust, ihm zu verraten, daß sie auch aus Hamburg stammte. Plötzlich drehte der Mann sich zur Seite und hob die Hand grüßend zur Tür. Dort war kurz eine Gestalt aufgetaucht und gleich wieder verschwunden.


  »Na endlich. Mein Wagen ist da. Ab geht's in die Heimat. Vielleicht sehen wir uns noch einmal hier? Bleiben Sie länger? Ich sehe immer mal hier in die Kirche, wenn ich Langeweile habe. Gibt ja sonst nichts in diesem Kaff. Also ...«


  Noch ehe die Kommissarin antworten konnte, verschwand er in Richtung Ausgang und rief nur noch ein unter dem Kratzen der Malerspachtel verschwindendes »Ciao«.
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  »Dachte ich mir doch, daß ich dich hier treffe!« rief Izabela und ging mit großen Schritten auf Marie Maas zu. Sie streckte ihr die Arme entgegen und legte den Kopf auf die Seite, eilte ihr entgegen wie einer alten Freundin, die man seit Jahren nicht gesehen hat. Sie trug einen leichten Popelinemantel, darunter eine wild gemusterte, bunte Bluse, deren Kragen in einer Art Schlips endete, und einen dunklen, engen Rock. Die Absätze ihrer halbhohen Pumps klackten hell in dem Steinhof, den Kirchenportal und Klostermauer an dieser Stelle bildeten. Obwohl sie ein bißchen mollig war und mit ihrem gedrungenen Oberkörper durchaus Probleme haben könnte, sich schick anzuziehen, sah Izabela immer absolut elegant und bestens angezogen aus. Sie liebte es, sich nach der neuesten Mode zu kleiden, sie liebte die Stoffe, die Materialien, vor allem, wenn sie gut verarbeitet waren. Sie hatte nicht wenig gelitten in den vergangenen Jahren in Polen, Wo die Versorgungslage teilweise so katastrophal gewesen war, daß nicht einmal die notwendigste Unterwäsche zu bekommen gewesen war. Doch auch in dieser schlimmen Zeit hatte sie sich niemals gehenlassen und wäre lieber im Bett geblieben, als mit schlechten, formlosen Kleidern auf der Straße oder gar zum Dienst zu erscheinen. Ihre Schüler hätten sie wahrscheinlich auch gar nicht erkannt, so sehr war ihre Gestalt durch ein angenehmes Äußeres geprägt.


  »Wenn ich im Westen leben würde oder gelebt hätte, wäre ich wohl arm wie eine Kirchenmaus. Nur die Schränke hätte ich voll schöner Kleider«, pflegte sie sich über die mißliche Versorgungslage in ihrer Heimat hinwegzutrösten. Dabei würde ihr die größte Armut jetzt wohl bevorstehen: Seit einer Weile gab es in Polen ein ziemlich großes Warenangebot. Westwaren strömten auf den Markt, und zwar zu fast den gleichen Preisen wie in Deutschland oder Frankreich oder England, woher die Herrlichkeiten kamen. Nur das Lohnniveau in Polen hatte bei weitem noch nicht nachgezogen. Wie sollte also eine Büroangestellte, die monatlich umgerechnet dreihundert Mark verdiente, zu einem Jackenkleid aus feinster Schurwolle für zweihundertachtzig Mark kommen? Zumal sie allein an Miete ihren halben Lohn loswurde und dann zwar nicht die teuren, aber besseren Medikamente aus dem Westen für ihren herzkranken Vater bezahlt hatte?


  »Das sind die Witze der Weltgeschichte, die dieses Jahrhundert für uns Polen geschrieben hat«, sagte Izabela dazu und hatte Marie an ihrem ersten Abend von den Schaufenstern fortgezogen. »Darüber muß man lachen können. Wir haben viel schlimmere Zeiten erlebt, wo man nicht mal was zu essen kaufen konnte. Und glaub mir, gehungert haben wir trotzdem nicht. Man muß sich halt zu organisieren wissen. Das versteht ihr nicht ...«


  »Dachte ich mir doch, daß ich dich in der Kirche finde«, rief Izabela nun noch einmal und begrüßte Marie mit einer Umarmung und zwei Küßchen auf die Wange.


  »Ich habe mich gerade wegstehlen können. Komm, wir sehen mal, wie es dem Propst geht.«


  Sie hakte Marie unter und ging mit ihr über den Kirchplatz zum Eingang des Klostergebäudes. Ein paar Meter weiter war die junge Frau zu Tode gestürzt. Das Gerüst über ihnen stand wieder verwaist und menschenleer.


  »Was wird hier eigentlich gemacht? Warum arbeitet da denn niemand?«


  »Ach, das hat nichts zu sagen. Das Gerüst steht schon das ganze Jahr hier. Es gibt kein Geld mehr für Farbe.«


  »Aber in der Kirche wird fleißig gearbeitet.«


  »Ja, in der Kirche! Das ist ja auch etwas anderes. Mit der Kirche wird hier Geld verdient, verstehst du?«


  »Überhaupt nicht.«


  »Nun, die Patres bekommen ihr Geld von den Kirchenbesuchern. Sie bekommen desto mehr Geld, je größer ihre Gemeinde ist. Und die ist um so größer, je besser sie ihre Arbeit tun. Viele Messen lesen, gut predigen, ein gutes Theater anbieten. Und je schöner die Kirche ist, desto lieber und öfter kommen die Leute. Und desto praller ist der Klingelbeutel am Sonntag.«


  »Das hört sich ja ganz nach echter Marktwirtschaft an!«


  »Das ist es auch. Wenn irgend etwas in Polen nach marktwirtschaftlichen Grundsätzen funktioniert, dann ist es die Kirche. Und die funktioniert, wie du weißt, am besten überhaupt in Polen.«


  »So etwas wie Kirchensteuern gibt es nicht?«


  Izabela schüttelte den Kopf.


  »Der Staat hat damit nichts zu tun. Die Kirche muß selbst sehen, wie sie zu Geld kommt. Aber das kommt sie, mach dir da keine Sorgen.«


  Das schwere Holzportal zum Kloster war nur angelehnt. Dahinter betrat man einen großen gefliesten Vorraum, von dem aus es geradeaus ins Klosterinnere ging und links ab ins Pfarrbüro. Außer einer Holzbank an der rechten Wand und einem altertümlichen Haustelefon neben der Tür zum Kloster war der Raum leer. In muschelförmigen Wandnischen waren die lebensgroßen Schnitzfiguren des heiligen Franz Xaverius und des heiligen Ignatius von Loyola den Gründern des Jesuitenordens, aufgestellt. Sie schienen jeden Besucher streng zu beobachten. An der Wand hing ein Schaukasten mit Informationsschriften über den Orden. Es roch wie immer in solchen Gebäuden muffig nach Feuchtigkeit und ein bißchen nach abgestandenem Essen. Um so mehr wunderte sich Marie Maas, als sie einen Hauch Parfüm erschnupperte. Nur wie ein kleiner Schleier, als hätte eben jemand den Raum durchquert, der einen solchen feinen Duft mit sich führte, Das paßte gar nicht hierher.


  Izabela klopfte leise mit den Fingerknöcheln an die Tür zum Pfarrbüro. Dann studierte sie ausgiebig die Öffnungszeiten, denn es rührte sich nichts.


  »Der Propst scheint nicht da zu sein.«


  »Was hat er dir denn gestern abend noch erzählt?« fragte die Kommissarin neugierig.


  Izabela legte einen Finger an die Lippen. Tatsächlich war ein Schlurfen von Schritten zu hören und ein seltsam schlappendes Geräusch von der anderen Tür her, die ins Kloster führte.


  »Das erzähle ich dir später in Ruhe. Der Mann hat Probleme, das kannst du mir glauben.«


  Marie Maas fröstelte. Es war kalt wie in einer Gruft. Seit dem Tod der jungen Frau waren keine vierundzwanzig Stunden vergangen, und das Kloster lag so still und ruhig, als wäre überhaupt nichts passiert. Nirgends Polizeibeamte oder ihre Kollegen von der Kripo, keine Spurensicherung, niemand, der Fragen stellte und einen Blick hinter die Kulissen zu werfen versuchte. Kein Journalist, der die Arbeit der Polizei kontrollierte, kein Zeuge, keine Staatsanwaltschaft. Es war, als ob der Todesfall nun auch noch totgeschwiegen werden sollte.


  Jetzt schepperte laut ein Metalleimer auf den Fliesen, und das Klatschen eines nassen Wischlappens war zu hören. Izabela ging vom Pfarrbüro zur Klostertür und klopfte kräftig. Sofort wurde geöffnet, und das mausgraue Köpfchen von Schwester Jadwiga erschien im Türspalt. Sie legte ihr Gesicht in tausend Falten, ihre braunen Knopfaugen blitzten, und zwischen den kräftigen Schneidezähnen zeigte sich ein massiver Goldzahn.


  »Pani Izabela«, war das einzige, was Marie Maas von dem Wortschwall verstand, der jetzt folgte. Nachdem Izabela die Kommissarin vorgestellt hatte, buchstabierte die Laienschwester artig ein deutsches »Guten Tag« in ihre Richtung. Dann drehte sich das Gespräch offenbar um den Todesfall und um den Verbleib des Propstes. Die Schwester mußte zu ihrem Schürzenzipfel greifen und ein paar Tränen abwischen, die ihr erst vor Freude über den unverhofften Besuch, dann vor Trauer und schließlich vor Kummer über die Wangen liefen. Eine geschlagene Viertelstunde lang besprachen sich die beiden Frauen in klangvollem, mit viel Dynamik vorgetragenem Polnisch, von dem Marie Maas nur Bahnhof verstand. Am Ende war sie fast soweit, sofort mit Tomkin nach Prag zu reisen, so sehr ärgerte sie sich über ihre sprachliche Hilflosigkeit. Sie hatte so viele Fragen! Wie erklärte man sich einen Todesfall, ohne ein einzige Wort der Sprache des Landes zu verstehen, in dem er passiert war? Wie sollte sie ihre Fragen stellen, und wer würde für sie die Zwischentöne hören zwischen dem, was die Leute erzählten, und dem, was sie damit meinten? Die Spannbreite zwischen den verschiedenen Interpretationen, die manch einer für Wahrheit halten mochte und manch einer nur für eine gelungene Lüge. Ihr waren die Hände gebunden, d. h., die Zunge war ihr gebunden in diesem fremden Land, und wenn sie nicht aufgeben und ihre Neugierde bändigen wollte, mußte sie andere Fähigkeiten entwickeln. Sie mußte Hören und Sprechen lernen wie eine Taubstumme.


  Sie lauschte konzentriert, ob sie nicht doch einen Brocken verstand. Und dabei geriet ihr wieder der feine Parfümgeruch in die Nase. Er kam aus dem Klosterflur, den Schwester Jadwiga gerade wischen wollte.


  »Der Propst ist noch in Breslau«, sagte Izabela plötzlich auf deutsch. »Zum Rapport beim Provinzial. Komm, dann gehen wir jetzt auf den Markt und kaufen Blaubeeren.«


  7


  Nach einer halben Stunde konnte Tomkin die unbequeme Stellung nicht mehr aushalten und schlug sein Buch zu. »Angelus Silesius und seine Mystik« von Dr. C. Seltmann, gedruckt in Breslau 1896. Die gotischen Bleilettern waren tief ins Papier geschlagen, feines, holzfreies, glattes Papier. Ein Büchlein, das ein Jahrhundert in Polen unversehrt überstanden hatte, ehe Tomkin es nun in einem Breslauer Antiquariat für umgerechnet knapp sechs Schilling erstanden hatte, um es nach England zu exportieren. Er hatte vor, sich demnächst näher mit den Theorien und Phantasien des mittelalterlichen Mystizismus zu beschäftigen.


  Aber warum hatten die polnischen Parkbänke nur zwei Planken, statt mindestens drei? Die Ritze zwischen diesen beiden Brettern war so groß und die Rückenlehne so steil und steif, daß es einfach unmöglich war, es auf so einer Folterbank länger als zehn Minuten auszuhalten. Wenn Sparsamkeit oder Armut solche Ausmaße annahmen, mußte man doch einfach eine Abneigung gegen den Sozialismus entwickeln. In England würde so etwas nie passieren, dachte er mißmutig und schlenderte, die Hände bis zu den Ellbogen in den Hosentaschen, auf den Ausgang des Parks zu. Wohl schon aus Bequemlichkeit war es im Westen nie zum Sozialismus gekommen. Oder anders: Man mußte schon ein Mystiker sein wie ein polnischer Katholik, um den Sozialismus auszuhalten.


  Hinter dem Parkausgang verlief eine breite Schnellstraße, die sich mit leichter Steigung rund um die Stadt zog und den Schwerlastverkehr um das Zentrum herumlenkte. Zwei Lkws, die entsetzlich stinkende, schwarze Auspuffgase von sich gaben, zogen schnaufend an ihm vorbei. Ärgerlich wandte Tomkin sich nach links, um möglichst schnell fort und in bessere Luftverhältnisse zu gelangen. Plötzlich stand er auf dem Marktplatz, wurde von der Menge vorwärts geschoben über einen endlos großen Platz mit Ständen und Wagen und vielen Kleinhändlern, die auf ihren Schemeln hockten und in Körben und Gefäßen Waren feilboten. Johannisbeeren, Blaubeeren, Himbeeren, Erdbeeren gab es da, in Pappbechern abgemessen oder in Schraubgläser abgefüllt. Gartenblumen wurden angeboten, dicke, gelbe Sahne, lose Salzgurken und Sauerkraut, dazwischen Strickwesten und Schuhe und bunte Sommerkleider, Schmuck, Bonbons und Korbwaren – ein Markt, so bunt und laut wie überall vom Orient bis Gibraltar. Tschechisch hörte man und Polnisch und ein bißchen Russisch, und dann plötzlich hörte er ganz deutlich deutsche Worte von hinten.


  »Sie haben etwas verloren, junger Mann.«


  Tomkin drehte sich um. Sofort verknäulte sich das ruhige, stetige Drängen der Käuferscharen um ihn herum. Man rempelte ihn an, er sah Gesichter riesengroß auf sich zukommen, von ihm abgewandt auf die Waren starrend, ihm im letzten Augenblick ausweichend. Welches Gesicht sprach hier deutsch? War das Maries Stimme gewesen? Nein, die hätte er sofort erkannt. Izabelas? Auch nicht. Und dann sah er eine kleine, weißhaarige Frau neben sich, die mit dem Silesius-Büchlein winkte, so klein, daß sie sich hochrecken mußte und trotzdem mit dem Buch kaum in Höhe seines Kinns gelangte. Er ließ sich erstaunt ein bißchen zusammensacken und beugte sich zu ihr hinunter.


  »Vielen Dank. Ich ...«


  »Ich sah das Buch herunterfallen; ist doch so schade darum«, sagte das Mütterchen und wischte einen schmutzigen Fußabdruck mit dem Jackenärmel vom hellen Einband des Buches, ehe sie es Tomkin zurückgab. »Sind Sie Deutscher? Ich spreche auch noch ganz gut deutsch.«


  »Sehr gut sogar«, versicherte Tomkin und erklärte ihr, daß er Engländer sei. Aber sie war wohl etwas schwerhörig, oder sie sprach besser deutsch, als sie verstand, jedenfalls nickte sie nur zerstreut und zog ihn am Ärmel aus der Menge heraus an die Seite.


  »Ja, ja, junger Mann, das sehe ich doch gleich, die Deutschen erkennt man sofort. Ich komme aus Pommern, wir haben als Kinder nur deutsch gesprochen. Aber man vergißt ja so viel. Ich freue mich immer, wenn ich es mal wieder sprechen kann. Wie mit dem jungen Mädchen. Haben Sie davon gehört?«


  Tomkin hatte sich ganz heruntergebeugt zu der Alten, um sie richtig zu verstehen. Nun fühlte er unangenehm ihre spitzen Finger, die sich in seinen Unterarm gruben.


  »Haben Sie davon gehört? Eine Deutsche, sie ist von einem Gerüst gefallen. Sie war gleich tot. Das war der Teufel höchstpersönlich, sagt meine Nachbarin, aber die ist schon ganz durchgedreht. Sie ist gleich heute morgen in die Kirche gerannt zur Frühmesse, mich geht es ja nichts an. Was sagen Sie denn dazu? Haben Sie schon davon gehört?«


  Tomkin nickte und versuchte, der Frau direkt ins Ohr zu sprechen, damit sie ihn verstand.


  »Wir waren sogar dabei, als es passierte«, rief er.


  »Jaja, man war ja nicht dabei, das sage ich auch immer. Man weiß ja nicht, was wirklich los war. Man muß sich da raushalten. Kommen Sie mich doch einmal besuchen, junger Mann. Sind Sie verheiratet?«


  Tomkin verzichtete auf eine Antwort und schüttelte nur den Kopf. Das verstand sie offenbar.


  »Ich habe zwei Söhne, die sind verheiratet. Kommen Sie mich einmal besuchen, ich arbeite in der Kathedrale. Ich verkaufe dort die Postkarten, haben Sie mich noch nie gesehen? Heute und morgen habe ich frei, weil ich heute nach Nachod fahren muß zur Beerdigung meiner Cousine. Kennen Sie Nachod? Ach nein, Sie sind ja nicht von hier. Leben Sie wohl und besuchen Sie mich einmal. Und passen Sie gut auf ihr schönes Büchlein auf!«

  



  »Nein, ich werde ganz gewiß nicht bis Montag warten«, skandierte Tomkin mit Nachdruck und pickte wie ein Verrückter in die Teigkugel, die Izabela gerade aus der Hand gelegt hatte. Sie walzte mit Schwung ein Stückchen Teig auf einer Backplatte aus und begann dann flink mit einem Schnapsglas runde Plättchen auszustechen.


  »Laß den Teig in Ruhe«, rief sie. »Und jetzt die Blaubeeren, Marie. Immer einen Löffel voll auf den Teig und dann ... warte, ich zeige es dir.«


  Sie häufte Blaubeeren auf die Teigscheiben und drückte sie sorgfältig zu kleinen Halbmonden zurecht.


  »Vor allem mußt du die Ränder fest andrücken, sonst gehen sie im Wasser auf. Kocht das Wasser schon?«


  »Ich wünschte, ich hätte dir gar nichts davon erzählt«, maulte Tomkin.


  »Ich wünschte, du hättest mir eher davon erzählt. Dann hätte ich sie vielleicht am Busbahnhof noch abfangen können. Verstehst du nicht? Dies ist der erste Mensch hier, den ich treffe, der die Tote persönlich gekannt hat und mit dem ich mich verständigen kann. Außer mit ihren Eltern.«


  »Wessen Eltern?« fragte Tomkin verwirrt.


  »Die Eltern von Eva Rapasch, über wen reden wir denn sonst? Sie kommen heute abend hier an.«


  »Woher weißt du das?«


  Marie schwieg.


  »Du hast also in Hamburg angerufen.«


  »Ich mußte es tun. Meine Dienststelle wäre sowieso an mich herangetreten, wenn sie erfahren hätten, daß ich hier bin. Es hat keinen Zweck, Tomkin. Ich bin in erster Linie Kriminalkommissarin.«


  Tomkins Miene vereiste. Er starrte einen Augenblick lang auf die halbfertigen Piroggen.


  »Wenn das Wasser kocht, kannst du die erste Portion ins Wasser tun, Marie. Und in zehn Minuten gibt es Mittagessen, Tomkin. Nun schau nicht so. Du kannst schon mal den Tisch decken und Sahne und Zucker dazustellen. Sahne und Zucker gehören dazu. Das ist nun mal so.«


  Tomkin erhob sich steif und ging zur Tür.


  »Ich fahre morgen früh nach Prag«, sagte er und ließ die Tür hinter sich ins Schloß fallen.
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  Zwei Stunden später saß die Kommissarin vor einem weißen Blatt Papier und fühlte sich erinnert an die langen Nachmittage, wenn sie als Kind vor ihren Hausaufgaben gebrütet hatte, während alle anderen spannenderen und wichtigeren Dingen nachgingen, die Wohnung leer und öde war und wie ein Gefängnis extra für sie eingerichtet zu sein schein. Die guten Piroggen lagen ihr wie eine Ladung Kieselsteine im Magen, sie hatte mindestens eine Portion zuviel davon genossen. Der Abwasch verschaffte ein bißchen Bewegung, aber nicht genug. Für einen Spaziergang war es noch zu früh. Tomkin war gleich nach dem Essen verschwunden, um die Busverbindungen nach Prag auszukundschaften, und Izabela war zu einer Konferenz ins Gymnasium geeilt.


  Ja, sie hatte in Hamburg angerufen, nachdem Izabela ihr gesagt hatte, daß die Tote aus Hamburg stammte. Der Anruf hatte Izabela viel Zeit und Mühe gekostet, denn die Stadt war noch nicht ans internationale Netz angeschlossen, und man konnte nur über ein Amt aus der Stadt heraustelefonieren. Dort wurde natürlich nur Polnisch gesprochen, und außerdem mußte man warten, bis zurückgerufen wurde. Eine richtige Unternehmung, dieses Telefonat. Und alles nur, um mit einem mürrischen Karsten Scholz zu sprechen und zu erfahren, daß der Todesfall Eva Rapasch bereits bei ihm auf dem Schreibtisch lag. Er hatte am Morgen schon mit den Eltern der Toten gesprochen und erfahren, daß diese noch heute in Klodzko ankommen würden.


  »Na, prost. Und wann? Soll ich die beiden womöglich vom Bahnhof abholen?«


  »Warum nicht? Du kannst dich da doch sowieso nicht raushalten, wie ich dich kenne«, zischelte Karsten Scholz in den Hörer. Oder vielleicht hörte es sich auch nur so an, denn die Verbindung war miserabel. »Am besten bleibst du gleich da und ermittelst vor Ort. Die beiden bringen auch einen Brief mit von ihrer Tochter. Das war ihr letztes Lebenszeichen.«


  »Und was soll ich hier, wo ich kein Wort verstehe? Nicht einmal den Obduktionsbericht kann ich einsehen, geschweige denn verstehen. So kann man doch nicht arbeiten.«


  »Wir gingen auch davon aus, daß du eigentlich Urlaub machst, Marie.«


  Dieser Mistkerl. Genauso ein Mistkerl wie Tomkin. Was wollten sie eigentlich alle von ihr? Sie aus ihrem Beruf herausdrängeln? Karsten war sicher Nachfolgekandidat für ihre Position als Gruppenleiterin. Ihm fehlten nur noch ein paar Dienstjahre für die Beförderung zum Hauptkommissar, und dann stand einem fliegenden Wechsel mit ihr nichts mehr im Wege. Und Tomkin wollte im Grunde genommen auch am liebsten eine Frau, die nur für ihn und seine Arbeit da war. Sie konnten ihr alle gestohlen bleiben.


  Marie Maas stand auf und trat an die Fensterfront mit diesem unbezahlbaren Ausblick auf die blauen Hügelketten. Das Wetter war schon mittags aufgeklart mit einem sanften rosa Lichtschein, der sich zwischen den dunklen Regenwolken hervorgeschoben hatte. Ein ganz unglaublicher Wetterumschwung für eine Nordländerin wie sie. Dann war ohne einen Windhauch die Wolkendecke abgezogen und hatte den ganzen Kessel für eine feierliche, mittägliche Hitze freigegeben. Und jetzt kündigte sich der wunderbar milde Abend an, mit einem samtenen Lüftchen, das alle Geräusche und Sprachfetzen weit mit sich forttrug, ohne daß man andere Menschen sah. Wie an ihrem ersten Abend hier bei einem Spaziergang am Fluß.


  Sie waren ganz still gewesen, müde von der langen Fahrt. Im allerletzten Abendlicht waren sie noch einmal vor die Tür gegangen. Von weitem hatte man die Sonne noch an einem Hang spielen sehen auf der anderen Seite des Flusses, man hatte die Mücken gehört und das lauter werdende Rauschen des Wehres, dort wo der Mühlbach abgeteilt wurde, der durch die Stadt floß. Und die Luft war so sanft gewesen, als würde sie irgendwo in den Bergen vor ihnen gefiltert werden und mit neuem Duft versetzt.


  Schluß jetzt. Keine Abendspaziergänge mit Tomkin mehr. Er reiste ab, und sie blieb hier. Wenn sie abreiste, dann zurück nach Hamburg, zurück an die Arbeit. In einer Stunde hatte sie ein Gespräch beim Propst, das Izabela übersetzen würde. Anschließend kamen die Eltern der Toten in der Stadt an und wollten Aufklärung über den Tod ihrer Tochter. Das Wochenende würde hingehen mit Zeugenbefragungen, für die sie sich noch eine Dolmetscherin besorgen mußte; schließlich hatte Izabela auch noch etwas anderes zu tun. Morgen früh würde sie Kontakt aufnehmen mit der polnischen Kripo. Keine Zeit für romantische Träumereien und Wehleidigkeiten. Überhaupt keine Zeit für verletzte Eitelkeiten.
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  »Was möchtest du wissen?« fragte Izabela und setzte sich so hin, daß sie den Propst und die Kommissarin gleich gut sehen konnte. »Sprich bitte schön langsam, damit ich dich verstehe.«


  Der Propst hatte den Kopf geneigt und die Hände auf der Tischplatte locker ineinander gelegt. Seine Augen schienen aus dunklem, undurchsichtigem Glas zu sein, hinter dem sich seine Seele zurückgezogen hatte. Nur ein Anflug von Ironie zeigte sich im Zucken seiner Mundwinkel. Sonst nichts. Keine Angst, keine Nervosität, keine Neugier, kein Warten auf eine Überraschung. Perfekte Selbstkontrolle. Seine Stimme trug mühelos. Wenn er sie voll einsetzte, würde er auch in einer Kathedrale ohne Mikrofon bis in die letzten Bankreihen dringen. Ein kostbares Geschenk für einen Priester, so ein klangvolles Organ. Sein dichtes dunkles Haar lag wieder wie ein Pelz um den kräftigen Kopf, unter der dunklen Zivilkleidung spannte sich sein Oberkörper mit gedrungener Kraft, ein Athlet im schwarzen Rock. »Ich möchte alles erfahren, was Sie über die Tote wissen, Pater Superior. Wie kam sie hierher, was haben Sie hier von ihr erfahren, was hat sie hier getan, mit wem hat sie zu tun gehabt?«


  Izabela übersetzte.


  Der Propst lehnte sich zurück, faltete seine großen Hände auseinander, blies sich auf und faltete sich dann wieder zusammen in die Position des Denkers am Schreibtisch. Mit leiser, gleichmäßiger Stimme und ohne den Blick von seinen Händen zu heben, diktierte er Izabela seine Sätze. Nach einer Weile hob sie die Hand und bat um eine Pause, um zu übersetzen.


  »Er sagt, Eva Rapasch habe ihn im Februar dieses Jahres hier im Büro aufgesucht und angefragt, ob er für die anstehende Kirchenrenovierung noch Hilfskräfte brauche. Sie sei in Begleitung einer Polin gewesen, die für sie übersetzt hätte.«


  Während der Übersetzung hielt der Propst den Blick starr auf Marie Maas gerichtet, als könne er an ihrer Reaktion ablesen, ob sie alles richtig verstand, ob alles korrekt übersetzt worden war. Dann sprach er weiter, jetzt etwas lebendiger. Die Stimme war nicht mehr so flach, sondern belebte sich mit einem warmen Timbre. Die Kommissarin lauschte jedem seiner Worte und wünschte sich, sie verstehen zu können. Diesen Mann verstehen zu können. Wie er predigte. Was er dachte. Wie er lebte. Und warum so und nicht anders.


  »Der Probosz sagt, er habe der jungen Frau geraten, sich an die zuständige Konservatorin zu wenden, das ist Ruth Habiak-Filarowska aus Nysa. Sie ist die staatliche Beauftragte für alle Restaurierungsarbeiten hier im Distrikt und damit auch für die Besetzung der Stellen zuständig. Ein paar Tage später habe Pani Ruth ihn angerufen und mitgeteilt, daß die Deutsche ein paar Wochen bei der Restaurierung mithelfen würde, kostenlos; ob es möglich sei, sie hier unterzubringen und für die Verpflegung aufzukommen. Das habe er zugesichert.«


  »Wo hat er sie wohnen lassen?«


  Der Propst sah die Kommissarin gespannt an. Auch er schien zu versuchen, ihre Worte direkt zu verstehen. Marie Maas sah ihn an, während sie sprach. Seine Lippen waren leicht geöffnet. Er antwortete unwirsch auf die Übersetzung und begleitete seine Rede mit einer ausladenden Armbewegung.


  »Im hinteren Teil des Klostergebäudes sind ein paar Zimmer, die von den Priestern nicht benutzt werden. Dort hat er die auswärtigen Maurer und Maler einquartiert. Aber das sind alles Männer, er konnte Eva Rapasch nicht unter seinem Dach mit den Männern zusammen unterbringen. Darum hat er sie in ein Gästezimmer auf der Klausurstation einquartiert. Außerdem sind die sanitären Einrichtungen da hinten unzureichend. Das Kloster hat kein Geld für Reparaturen. Erst mal wird die Kirche restauriert, und dann kommen die Wohnräume im Kloster dran.«


  »Wie viele Menschen wohnen hier?«


  »Sieben Priester und Bruder Adam. Nebenan drei Dominikaner-Schwestern. Und zur Zeit zwei Maurer und fünf Kirchenmaler. Und bis Donnerstag die Eva.«


  »Warum wurde Eva nicht bei den frommen Schwestern untergebracht?«


  Der Propst grinste, beherrschte sich aber sofort wieder. Offenbar war der Gedanke völlig abwegig.


  »Das ist nicht erlaubt«, übersetzte Izabela. »Sie haben eine andere Konstitution als die Jesuiten. Strenge Trennung von allem weltlichen Geschehen.«


  »Mit wem hatte die Tote vornehmlich Kontakt?«


  Der Propst zögerte. Marie Maas hatte den Eindruck, als ob die Unterredung ihn zu langweilen begann. Er starrte sie an und formulierte ein paar tonlose Buchstaben, ehe er sich zu einer Antwort entschloß.


  »Pater Mariusz hat ein paarmal mit ihr gesprochen. Er hat lange in Amerika gelebt und spricht englisch. Und sein Bruder, Pater Waclaw, spricht ein bißchen deutsch, er hat sich auch um sie gekümmert. Mehr kann er dazu nicht sagen. Du möchtest die Brüder selbst befragen.«


  »Und mit den Arbeitern?«


  Der Propst antwortete auf polnisch, ohne die Übersetzung abzuwarten.


  »Das weiß er nicht. Wir sollen sie selbst fragen«, übersetzte Izabela.


  »Sprechen Sie deutsch?« Marie sprach ihn jetzt direkt an. Der Propst lächelte kurz und überrascht, nahm sich aber gleich wieder zurück und starrte wieder auf seine Hände.


  »Ein kleines bißchen«, murmelte er auf deutsch mit sehr korrekter Aussprache. »Ich habe es in der Schule gelernt.« Marie Maas sah ihn begeistert an. Es war, als hätte sich ein Vorhang aufgetan.


  »Haben Sie jemals mit Eva Rapasch gesprochen? Was war sie für ein Mensch? Wie würden Sie sie beschreiben?«


  Die Miene des Propstes war eisig geworden. Die Mundwinkel zuckten wieder ironisch, und er sah Marie nicht mehr an. Gelangweilt wartete er Izabelas Übersetzung ab. Dann schob er sich mit einer Geste voller Ablehnung mit seinem Stuhl vom Schreibtisch fort, indem er sich an der Schreibtischkante abstützte, und spuckte einen letzten kurzen Satz in den Raum. Die Audienz war beendet.


  »Wir möchten andere nach ihr befragen, die sie besser kannten«, übersetzte Izabela und erhob sich.


  Wieder sehr freundlich und klangvoll verabschiedeten Izabela und der Propst sich voneinander an der Kanzleitür. Marie Maas streckte ihm spontan die Hand zum Gruß hin. Er nahm sie irritiert und drückte sie mit warmer Hand, den Mund jedoch spöttisch verzogen. Als sie sich noch einmal umwandte, während Izabelas letzte polnische Vokabeln in dem steinernen Gewölbe des Klostervorraums verklangen, sah sie seinen Blick auf sich ruhen. Verschlossen, aber konzentriert und sich wie ein Pfeil in sie versenkend. Ein attraktiver Mann. Und nicht die Spur parfümiert.

  



  Das Ehepaar Rapasch sah aus wie über Nacht ergraut. Sie saßen sich an einem der Tischchen im Frühstücksraum des Hotels Astoria gegenüber und starrten auf die schmuddelige Tischdecke. Der Raum verbreitete eine solche Trostlosigkeit mit seinem billigen, abgenutzten Mobiliar, daß Marie Maas die beiden am liebsten erst mal an die Hand genommen hätte, um sie in eine freundlichere Umgebung zu bringen. Aber sie wußte, daß es in der ganzen Stadt keinen öffentlichen Ort gab, der freundlicher gewesen wäre. Zu Hause war jetzt Tomkin dabei, seine Koffer zu packen. Schmollend. Also mußten sie hier durchhalten.


  »Wollen wir Tee bestellen, oder vielleicht ein Glas Wodka, Herr Rapasch?«


  Rapasch schüttelte den Kopf.


  »Die Bar ist geschlossen. Tee gibt es schon gar nicht. Traurige Verhältnisse hier. Dabei war es in der letzten Zeit schon etwas besser geworden. Zumindest, was die Versorgungslage betrifft.«


  »Dafür ist es teuer geworden«, sagte die Kommissarin und hoffte, durch dieses allgemeine Geplänkel ein bißchen Auflockerung zu erreichen. Eva Rapaschs Mutter sah mit ihren rotgeweinten Augen und der grauen Hautfarbe aus, als ob sie noch unter Schock stünde.


  »Immerhin scheint die mißliche Ausstattung in öffentlichen Kaffeehäusern und Restaurants in Polen heute im direkten Zusammenhang mit der ungeheuren Gastfreundschaft der Polen zu stehen. Darum weiß ich gar nicht, ob ich so böse sein soll ...«


  Die Kommissarin verstummte angesichts der erstarrten Mienen ihrer Gesprächspartner.


  »Wir sind beide hier geboren und aufgewachsen«, sagte Rapasch müde. »Wir wissen eben noch, wie es hier früher war.«


  »Wie schön«, sagte Marie Maas hilflos. »Dann stammen Sie also aus Polen?«


  »Aus Schlesien«, sagte Rapasch. »Meine Frau kommt aus Halberscheid. Das liegt hier im nächsten Tal, ein paar Kilometer südlich Richtung Böhmen. Und ich bin in Hirschberg geboren.«


  »Heute Jelenia Gora. Und Halberscheid heißt heute Bystrzyca, nicht wahr?«


  Rapasch schwieg. Seine Frau zerknüllte schweigend ein Taschentuch und sah aus, als wäre sie blind und taub für alles um sie herum.


  Die Kommissarin schwieg ebenfalls einen Augenblick. Es hatte keinen Sinn, so fortzufahren. Sie mußte auf die schmerzhaften Tatsachen kommen. Sie mußte über die Tote sprechen. Sie kam sich vor wie ein Chirurg, der die Herzkammer eines Patienten geöffnet hat und nun zögert, den pochenden Muskel in die Hand zu nehmen. Sie mußte unmenschlich sein, um den Menschen zu helfen. Sie räusperte sich und fand ihre professionelle Haltung und Stimme wieder.


  »Ihre Tochter lebte seit sechs Wochen hier in Klodzko und half bei der Restaurierung der Mariä-Himmelfahrts-Kathedrale. Wie kam es dazu? Können Sie mir erklären, was das Interesse Ihrer Tochter war?«


  »Unsere Tochter ... wollte uns beweisen, daß man hier leben kann«, antwortete Rapasch zögernd.


  »Sie meinen hier, in Schlesien?«


  »Hier, in Polen«, sagte Rapasch.


  Offenbar begriff Marie Maas die Spielregeln dieser Region noch nicht. Sie kam nun einmal aus Hamburg. Und Hamburg war immer Hamburg gewesen. Und selbst in Altona beharrte heute kaum noch jemand darauf, daß die Stadt früher einmal zu Dänemark gehört hatte.


  »Unsere Tochter war immer sehr selbständig«, sagte Frau Rapasch leise.


  »Wie alt war Ihre Tochter und was tat sie, wenn sie nicht in Polen Kirchen restaurierte?«


  »Eva ist 1970 geboren. Sie ist unsere einzige Tochter. Wir haben sie erst sehr spät bekommen. Meine Frau war schon Ende Dreißig.«


  »Eine Frühgeburt«, warf Frau Rapasch ein. »Sie war viel krank.« Sie nestelte an ihrer Handtasche und zog ein frisches Taschentuch heraus. Rapasch sprach mit belegter Stimme weiter.


  »Mit sechzehn wollte sie die Schule verlassen und Kindergärtnerin werden ...«


  »Sie wollte Sozialpädagogik studieren ...«


  »Eben nicht, Hertha«, unterbrach Rapasch sanft. »Dafür hätte sie ja das Abitur machen müssen. Es war eine Kindergärtnerinnenausbildung ...«


  »Vielleicht war es die Erzieherinnenschule?« schlug die Kommissarin vor.


  »Richtig. So war es. Aber ehe sie dort anfangen konnte, wurde sie wieder krank. Sie hatte sich Tbc zugezogen. Weiß der Himmel, wie das Mädchen an diese Krankheit kam. Jedenfalls mußte sie fast zwei Jahre in Kliniken und in einem Kurheim in Bayern zubringen.«


  »Das hat sie so verändert«, warf die Mutter ein.


  »Die Krankheit?«


  »Nein. Meine Frau meint den Aufenthalt in Bayern. Eva war früher ein ruhiges Kind. Sie war nicht ängstlich, aber vorsichtig. Sie war ... sehr vernünftig. Und dann, in Bayern, wurde sie plötzlich so anders.«


  »Sie war ganz versessen auf die Berge.«


  »Sie wollte sich abhärten«, sagte Rapasch. »Sie meinte, wir hätten sie zu sehr verzärtelt. Zu sehr behütet.«


  Seine Frau preßte wieder ihre beiden Taschentücher auf den Mund. Rapasch sprach weiter.


  »Eigentlich war diese Lungenklinik ein Segen für Eva. Aber abgesehen davon, daß sie dort ihre Tbc ausheilte, fing sie an, Sport zu treiben. Sie lief Ski, ging in Gebirgsseen schwimmen und entdeckte schließlich das Steilwandklettern ...«


  »Es war furchtbar. Wir haben sie angefleht, es bleiben zu lassen, auf uns zu hören. Wir haben es ihr verboten. Wir haben mit ihren Ärzten gesprochen. Es half alles nichts. Dabei ahnten wir doch, wie das enden mußte.«


  »Schließlich wollte sie Bergführerin werden. Aber dann, plötzlich, kam sie nach Hamburg und sagte, sie hätte eine Lehrstelle als Kirchenmalerin angetreten. Stellen Sie sich das vor.«


  »Ich stelle es mir eigentlich ganz interessant vor«, sagte Marie Maas.


  »Na ja, für einen gesunden Menschen vielleicht«, meinte Herr Rapasch. »Aber doch nicht für unsere Eva.«


  »Das ist doch ein schrecklicher Gedanke – immer auf den Gerüsten«, sagte seine Frau.


  »Sie machte also eine Ausbildung als Kirchenmalerin.«


  »Jawohl. Vor zwei Jahren hat sie sie abgeschlossen. Mit Auszeichnung. Aber dann fand sie keine Arbeit. Nur hin und wieder zur Aushilfe.«


  »Können Sie sich vorstellen, daß Ihre Tochter hier von dem Gerüst heruntergefallen ist? Daß es ein Unfall war?«


  Rapasch schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Übermut?«


  Kopfschütteln.


  »War Ihre Tochter manchmal depressiv?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Würden Sie es für denkbar halten, daß sie sich aus Verzweiflung von dem Gerüst gestürzt hat? War sie lebensmüde?«


  »Aber warum denn? Sie war so viel krank gewesen in ihrem kurzen Leben, warum sollte sie in ihren gesunden Tagen lebensmüde sein? Im Gegenteil. Sie war voller Lebensfreude. Nein, eher war sie leichtsinnig.«


  »Sie sagten zu Anfang, Eva wollte Ihnen zeigen, daß man hier in Polen leben kann.«


  Frau Rapasch stand auf und ging aus dem Raum, ohne ein Wort zu sagen. Marie Maas sah ihr verwundert nach. »Meine Frau ist völlig erschöpft«, sagte Rapasch entschuldigend. »Wir haben vom Tod unserer Tochter doch erst vor vierundzwanzig Stunden erfahren. Und wir haben mehr als neun Stunden Autofahrt hinter uns. Wir wissen nichts weiter, Frau Kommissarin.« Er legte einen zerknitterten, viele Male gelesenen Brief auf den Tisch und sah die Kommissarin flehend an. »Vielleicht können wir uns morgen früh weiter unterhalten. Vielleicht können wir auch zusammen nach Kudowa fahren. Dort lebt die Cousine meiner Frau, bei der Eva wohnen wollte. Lesen Sie das hier.«


  Er tippte auf den Brief. Es waren nur wenige Zeilen.


  Liebe Eltern. Auch wenn Ihr es nicht verstehen könnte: Ich bleibe hier. Ich werde von nun an in Polen leben. Ich kann bei Tante Mia wohnen. Sie hat einen Altan im Garten. Das ist ein wunderbares Gartenhaus. Vielleicht kommt Ihr mich einmal besuchen und legt Eure Vorurteile ab. Ich lerne jetzt Polnisch.


  Ade und laßt es Euch gutgehen. Eure Eva.
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  Am nächsten Morgen erreichte Marie Maas den Busbahnhof gerade, als der Bus nach Kudowa aus seiner Parkbucht fuhr. Rapasch stand zwischen den Absperrgittern, die die einzelnen Bussteige voneinander trennten, und winkte. Mindestens zehn Bussteige gab es hier, und auf allen herrschte reger Betrieb.


  Der Bus hielt noch einmal an, als Marie Maas auf seiner Höhe war, und Rapasch und sie ließen sich gleich auf der ersten Sitzbank hinter dem Fahrer nieder. Darum konnte die Kommissarin hinterher wirklich beschwören, daß sie Tomkin, der in der letzten Bankreihe saß, nicht gesehen hatte. Aber hinterher glaubt einem ja niemand. »Leider keine Neuigkeiten, Herr Rapasch«, brachte Marie Maas hervor, nachdem sie wieder etwas Luft geholt hatte. Man hatte sie ewig warten lassen auf dem Kommissariat. Als sie dann endlich Kommissar Lomotowski zu fassen bekam, war die Dolmetscherin verschwunden. Mit seinen wenigen Brocken Deutsch und ihrem verschwindenden Anteil polnischer Vokabeln hatten sie einander nur ihre Sympathie und die Bereitschaft, kollegial zusammenzuarbeiten versichern können. Und auch das war mehr erraten als tatsächlich verstanden. »Mein Eindruck ist jedoch«, fuhr sie fort, »daß der Tod Ihrer Tochter hier für einen Unfall gehalten wird.«


  Rapasch schwieg. Dann nickte er.


  »Das glauben wir eigentlich auch. Sind Sie denn anderer Meinung, Kommissarin?«


  Marie Maas schwieg. Die Zeugenbefragung hier war bereits abgeschlossen. Der Obduktionsbericht wurde gerade übersetzt, und dann sollte die ganze Akte nach Deutschland an ihre Dienststelle gesandt werden. Damit war der Fall für die polnische Kripo abgeschlossen. Für Marie Maas jedoch noch lange nicht. So lange nicht, bis sie sich Klarheit über jedes Detail verschafft hatte.


  »Solange ich den Obduktionsbericht nicht kenne, kann ich dazu nichts sagen, Herr Rapasch.«


  »Aber es gibt doch gar keinen Grund, warum jemand unsere Tochter hätte töten wollen.«


  Rapasch hatte recht. Es fehlte bislang auch nur der kleinste Hinweis und das Motiv für einen gewaltsamen Tod. Was sollte sie ihm sagen? Daß ihr Gefühl Alarm schlug? Daß ihr siebter Sinn ihr sagte, daß hier etwas nicht stimmte? Wenn ihr schon Tomkin, der sie doch gut kannte und den sie schon öfter von ihrem Spürsinn überzeugt hatte, in diesem Fall nicht vertraute, warum sollte es dann dieser Fremde tun?


  »Wir sind Ihnen trotzdem sehr dankbar, daß Sie uns helfen«, sagte Rapasch.


  Die Kommissarin biß sich auf die Lippen und schwieg. Vor der Wohnsiedlung am Wojciecha-Park bog der Bus ab in die Dusznicka Richtung Kudowa. Hinter dem Friedhof hörte die Besiedlung abrupt auf. Statt dessen grüne, blühende Wiesen rechts und links der Landstraße, die anfingen, sich leicht zu wellen und in die Hügel hineinzuwachsen. Kleine Ortschaften, in denen der Bus bei Bedarf hielt, nachdem er mit der Hupe die Hühner von der Straße gescheucht hatte. Alte Frauen, die Ziegen am Strick hinter sich herzogen, blühende Kartoffeläcker und schließlich dichter Mischwald, bis sie die Kurorte erreichten. Eine Mittelgebirgslandschaft unter strahlend blauem Himmel, regelrechtes Urlaubswetter, wäre der Anlaß für diesen Ausflug nicht so traurig und säße nicht dieser trauernde, tief getroffene und verwaiste Vater neben ihr.


  Erst in Kudowa, Endstation und letzte Ortschaft vor der tschechischen Grenze, entdeckte die Kommissarin den auffallenden Hünen mit dem feuerroten Haar, wie er seinen Rucksack schulterte, keinen Blick mehr in ihre Richtung verschwendete und die lange gerade Dorfstraße zurück zur Abzweigung nach Nachod laufen wollte.


  »Tomkin! Was machst du denn hier! Warst du etwa ... ach, du meine Güte!«


  Tomkin blieb einen Augenblick stehen, wandte sich aber nicht um.


  »Jetzt spiel doch nicht die beleidigte Leberwurst! Willst du von hier aus zu Fuß nach Prag laufen?«


  »Auf der anderen Seite der Grenze fährt ein Bus nach Prag. Wenn du mir einmal zugehört hättest, wüßtest du das jetzt«, rief Tomkin über die Straße und marschierte los.


  »Na, dann ...« Marie Maas ließ hilflos die Arme sinken. »Dann sehen wir uns in ...«


  Tomkin ging weiter, ohne zu antworten und ohne Abschiedsgruß. Geschweige denn einen Vorschlag, wo sie sich wiedersehen könnten: in Prag, oder in Klodzko oder in Hamburg oder in London ...

  



  Der Altan, ein solides Holzhaus mit großen Fenstern an allen vier Seiten, war nicht viel kleiner als das einfache Landarbeiterhäuschen, hinter dem es mitten im Obstgarten der Familie Palus aufgebaut war. Es erinnerte, vielleicht weil es weiß gestrichen war, an ein dänisches Ferienhaus. Eine schmale Holzveranda, überdacht und mit Wein und Jelängerjelieber umrankt, versteckte die Vorderfront vor neugierigen Blicken. Die anderen Fenster ließen Sonne und Licht herein, gefiltert und bewegt von den Blättern der Obstbäume rund um das Häuschen.


  Frau Palus alias Tante Mia blieb in der Tür stehen, als Marie Maas den Altan betrat und die Fenster abschritt. O ja, sie konnte Eva Rapasch verstehen. Hier ließ es sich gut leben. Gleich hinter dem Gartenzaun begann das Naturschutzgebiet Heuscheuergebirge. Schon als sie aus dem Bus ausgestiegen war, fiel ihr auf, wie gut und rein die Luft hier war, gereinigt von den kilometerweiten Wäldern des Naturschutzgebietes. Andererseits war Kudowa ein viel frequentierter Kurort und durchaus lebendig. Vielleicht hätte Eva Rapasch hier sogar eine Arbeit finden können. Und in die Tschechoslowakei zum billigen Einkaufen war es auch nur ein Katzensprung. Aber genügte all das für eine junge Frau von vierundzwanzig Jahren, um sich hierher zurückzuziehen? Wo wollte sie hier Gesellschaft finden? Freundinnen, einen Lebensgefährten? Oder hatte sie das alles bereits gefunden?


  »Vor allem kamen wir gut miteinander aus«, sagte Mia Palus, die gut deutsch sprach. Sie war die Cousine von Evas Mutter und war durch ihre Heirat von Bystrzyca hierher nach Kudowa gelangt.


  »Sicher, sie war vom Westen her andere Verhältnisse gewöhnt. Dort ist ja alles einfacher. Man geht einfach in einen Laden und kauft sich, was man braucht. So etwas kennen wir hier nicht. Alles macht viel Mühe, und man muß ständig organisieren. Aber gerade das gefiel der Eva. Sie wollte wohl beweisen, daß sie etwas aushalten konnte und selbständig war. Verstehen Sie?«


  Marie Maas nickte. Sie verstand das sehr gut.


  »Kornel, mein Mann, hat eine Zeitlang in Deutschland gearbeitet. Und was hatten wir davon? Mehr Geld, aber der Mann war nicht mehr hier. Und was soll ich allein mit dem großen Garten anfangen? Leszek will auch nicht jedes Wochenende mitarbeiten. Die Jungs in dem Alter wollen ihre eigenen Wege gehen. Haben es schon schwer genug, heutzutage, wo keiner weiß, was werden wird in Polen. Vielleicht hätten wir es wie die anderen machen sollen in meiner Familie, wie Hertha: einfach weggehen in den Westen. Aber ich konnte es damals nicht, ich war auch noch zu jung. Gerade zehn Jahre alt, als der Krieg zu Ende war. Ich bin einfach geblieben mit der Mutter, die auf den Vater wartete. Der kam nie wieder. Dreihundert waren wir nur, die hier blieben. Und jetzt mag man auch nicht mehr fortgehen.«


  Rapasch schwieg. Er kannte das alles. Er hatte Kornel Palus damals bei sich im Betrieb untergebracht, in der Hoffnung, damit der Familie seiner Frau weiterzuhelfen. Aber Kornel war vor Heimweh ganz krank geworden. Sentimentale Heimatschwärmerei hatte er seinen Verwandten im Westen vorgeworfen. Die wiederum beklagten sich über seine Anspruchshaltung den bessergestellten Verwandten gegenüber. So hatte man sich fast ganz entzweit. Schließlich war Kornel Hals über Kopf wieder nach Hause gefahren.


  »Haben Sie Eva Anfang des Jahres ins Kloster in Klodzko begleitet und mit dem Propst gesprochen, Frau Palus?« »Ja, das habe ich. Eva sprach ja kein Polnisch. Sie war hier zu Besuch und machte Ausflüge in die Gegend. Dabei hatte sie herausgefunden, daß die Kirche in Klodzko renoviert werden sollte. Sie wollte fragen, ob es Arbeit für sie gäbe. In Deutschland fand sie ja nichts. Und es war doch ihr Beruf. Der Propst war sehr freundlich und verwies uns an die Distriktbeauftragte. Ich habe mit ihr telefoniert. Sie meinte, Eva könne gerne kommen und mitarbeiten. Daraufhin beschloß Eva, im April wiederzukommen. Nun, und das hat sie auch getan.«


  »Kann es noch andere Gründe gegeben haben, warum Eva unbedingt herkommen wollte und sich auch noch entschlossen hatte, ganz hierzubleiben?«


  »Was meinen Sie?«


  »Zum Beispiel könnte Eva sich doch verliebt haben.«


  Mia Palus schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß nicht ... sie hat mir nichts erzählt ... sie wirkte so ... unnahbar.«


  »Hat Sie Ihnen auch nie etwas davon erzählt, Herr Rapasch?«


  Der Vater schüttelte ebenfalls den Kopf.


  »Eva war nicht so offen. Sie sprach nicht mit uns über ihre Gefühle.«


  »Ungewöhnlich«, sagte die Kommissarin, das Thema abschließend. »Hat sie denn etwas erzählt von den Leuten, die sie in Klodzko kennengelernt hat, von den Kolleginnen und Kollegen in der Kirche, vom Kloster?«


  »Doch, vom Kloster hat sie schon erzählt. Das Essen schmeckte ihr nicht. Sie ging hier immer gleich in den Garten und pflückte Salat und Kräuter, was es gerade gab. Es gab so viel Fleisch zu essen im Kloster, und mit dem Brot konnte sie auch nichts anfangen.«


  »Weißbrot?«


  »Genau. Sie verstand nicht, warum es kein Gemüse gab und keinen Salat. Aber so ist nun einmal die polnische Küche. Viel Fleisch und Wurst, viel Kraut und Kartoffeln. Die Männer mögen das am liebsten, und also kochen wir Frauen es. Auch wenn wir es selbst nicht mögen, man ist es so gewöhnt. Ich hatte eigentlich den Eindruck«, Frau Palus stockte und dachte angestrengt nach. Sie war so gar kein Typ, der grübelt. »Ja, ich dachte eigentlich immer, die Eva hat gar nichts mit Männern im Sinn. Es gibt ja solche, die bleiben immer junge Mädchen. So unschuldig, ja das war sie: unschuldig.«


  Langsam aber sicher wird die Tote zu einer Heiligen, dachte Marie Maas. Unschuldig und rein, eine Kirchenmalerin, die im Kloster wohnte und gern auf hohe Berge stieg. Nur fehlte ihr an diesem Bild der Toten mehr und mehr der Hintergrund. Wie war Eva Rapasch zu der geworden, die sie war, als sie starb? Und warum? Heilige sind körperlos, losgelöst von allen irdischen Dingen. Vielleicht lag es an der Sprache, die die Kommissarin nicht verstand. Vielleicht fehlten ihr die Zwischentöne, die ihre Phantasie in Gang setzten. Statt daß sie mit ihren Fragen den Dingen auf den Grund ging, gab sie den Leuten nur die Möglichkeit, die Wahrheit immer mehr und mehr zu verklären.


  »Mögen Sie ein Schüsselchen Erdbeeren?« fragte Mia Palus freundlich. »Ich habe sie heute morgen ganz frisch gepflückt. Du mußt für Hertha auch welche mitnehmen.«


  Rapasch nickte.


  »Gerne«, sagte Marie Maas. »Und dann würde ich gerne noch Ihren Sohn kennenlernen.«
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  »Ein großer, schlaksiger Typ«, sagte Marie Maas. »Achtzehn oder neunzehn Jahre alt, der nicht recht weiß, wohin mit sich. Ein ganz normaler Jugendlicher. Er hat die Schule schon vor ein paar Jahren abgeschlossen und arbeitet mal hier, mal da, hat keine Lust, eine Lehre anzufangen.«


  »Ja, davon gibt es viele hier«, meinte Izabela. »Dann holt sie das Militär, und danach gehen sie ins Ausland, versuchen, dort zu Geld zu kommen, oder schlagen sich in den Grenzgebieten durch mit kleinen Schiebereien. Manche heiraten auch und beginnen den zähen Kampf, hier eine Familie durchzubringen. Es ist nicht leicht, heute jung zu sein in Polen.«


  »Weißt du, Izabela, ich bin durch meinem Beruf dahintergekommen, daß meist nicht der Tod das Tragische ist, sondern das Leben davor.«


  »Eva Rapasch war aber glücklich, bis zu ihrem Tod, es hört sich jedenfalls alles so an, oder? Sie hatte eine Arbeit gefunden, die ihr Freude machte, sie hatte einen Ort gefunden, an dem sie leben wollte.«


  »Und wovon hatte sie hier leben wollen?«


  Izabela zuckte mit den Schultern.


  »In Deutschland hätte sie wenigstens Arbeitslosengeld bekommen. Hier natürlich nicht.«


  »Sicher nicht. Ich habe ja auch nicht gemeint, daß in jedem Fall das Leben tragisch ist und der Tod nur noch eine Erlösung. Ich wollte sagen, es ist mir häufig bei meiner Arbeit so vorgekommen. Denn die meisten Toten finden wir auf dem Kiez, in der Gosse, erfroren, mit Drogen vollgepumpt, nach Schlägereien und Bandenkriegen ihren Verletzungen erlegen, oder vergewaltigt, in rasender Wut und Ohnmacht erdrosselt, erschlagen, aus dem Fenster geworfen. Damit haben wir uns im Alltag herumzuschlagen, nicht mit diesen Toten mit weißem Kragen, die man aus dem Fernsehen kennt. Die haben mit der Realität nichts zu tun.«


  »Das sollen sie ja auch nicht.«


  »Das hätte jetzt von Tomkin stammen können.«


  »Schließlich ist er mein Neffe. Was macht er überhaupt?«


  Marie Maas zuckte mit den Schultern.


  »Ganz schön mutig von dir, ihn so zu vernachlässigen, Marie. Hast du keine Angst, ihn zu verlieren? Männer mögen so etwas nicht. Sie wollen immer hübsch im Mittelpunkt stehen, sonst suchen sie sich eine andere. Jedenfalls sind polnische Männer so.«


  »Deutsche auch. Und englische auch.«


  Izabela sah die Kommissarin forschend an. Sie saßen unter einem Sonnenschirm im Café am Sportplatz, obwohl die Sonne längst dabei war, unterzugehen. Von den Tennisplätzen her hörte man das Aufschlagen der Bälle wie ein trockenes, rhythmisches Platzen von Früchten. Marie Maas hatte ihr Bier schon ausgetrunken und wartete auf eine Gelegenheit, sich ein zweites zu holen. Izabela war völlig ungeübt im Trinken und nuckelte noch immer an ihrer ersten Flasche herum.


  »Wie findest du eigentlich den Propst?« fragte Marie Maas. »So als Mann, meine ich.«


  Izabela hatte ganz rosige Wangen bekommen vom Bier. Sie nahm noch einen Schluck und wischte sich sorgfältig den Schaum von der Oberlippe.


  »Ihr kommt ganz gut miteinander aus, nicht wahr«, hakte die Kommissarin nach. »Man möchte meinen, ihr wärt richtig gute Freunde.«


  »Das sind wir auch«, sagte Izabela.


  »Und?«


  »Nichts und. Weißt du, unser Pater Superior liebt zu sehr die Frauen. Das ist ein offenes Geheimnis in der ganzen Stadt. Darum ...«


  »Ja?«


  »Ach ...«


  Izabela war jetzt dunkelrot geworden und nahm wieder einen Schluck Bier aus der Flasche. Schaum lief ihr übers Kinn.


  »Ich bin nicht mehr ganz nüchtern«, murmelte sie. »Darum war er auch so in Panik, als die Tote ausgerechnet vor dem Kloster vom Gerüst fiel.«


  »Natürlich.«


  »Und was hast du ihm geraten?«


  »Nichts! Die Ruhe zu bewahren. Es gibt immer Tausende von Gerüchten in dieser Stadt. Man muß das aussitzen. Die Ruhe bewahren. Er hat es mir versprochen.«


  »Und was meinst du? Ist da etwas vorgefallen im Kloster?«


  Izabela kicherte plötzlich albern.


  »Was hilft dir das weiter? Niemals würdest du es beweisen können. Du bist wirklich ganz schön neugierig.«


  »Das liegt an meinem Beruf. Indiskretion ist mir eine Pflicht.«


  »Wie unterhaltsam«, meinte Izabela grinsend. Sie kippte mit Schwung den Rest des Bieres in sich hinein. »Du, willst du uns bitte ein Taxi rufen? Ich kann unmöglich zu Fuß nach Hause gehen.«
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  Izabela hatte den Kopf in den Nacken gelegt und ging mit vorgestreckten Armen und ausladenden, schwungvollen Schritten in die Kirche hinein. Ihr Körper wiegte sich auf diesem Wellengang wie eine Nußschale auf dem Wasser, es war eine Art, Wiedersehensfreude auszudrücken, der kein Mensch widerstehen konnte.


  Im Mittelgang der Kirche, im Halbdunkel neben dem Pfeiler mit der Figur des heiligen Joseph, sah Marie Maas den Grund für Izabelas Freude stehen: eine kleine, zierliche Frau Mitte Fünfzig, drahtig, den vollen, dunkel getönten Zopf hochgesteckt, die Hände in den Taschen eines sportlichen Wollmantels versenkt. Sie hörte aufmerksam dem Propst zu, der weitersprach, während er Izabela entgegensah, dann spöttisch, wie es seine Art war, zu lächeln begann und schließlich ansetzte zu seiner priesterlich devoten Verbeugung, während Izabela die Freundin in einer organischen Fortsetzung ihrer Bewegungen herzlich in die Arme schloß. Das also war Ruth Habiak-Filarowska, die Chefrestauratorin des Distrikts Westpolen, selbst eine Kletterkatze, die auch den letzten Dachwinkel einer Baustelle zu inspizieren pflegte und dabei nicht eher nachließ, als bis jeder Pinselstrich so saß, wie sie ihn auch selbst angebracht hätte.


  Die Maler und Maurer arbeiteten weiter, es kratzte und schabte wieder, was eine schwebende, filigrane Hörkulisse in der Kathedrale schuf, ähnlich einem Geraune. Stimmen schienen es leicht übertönen zu können, es war aber kein Wort zu verstehen. Hoch oben auf dem Gerüst sah die Kommissarin zwei junge Frauen vorsichtig, auf jeden Schritt achtend, heruntersteigen. Das waren Klara Erdmann und Urszula Grabowski, die beiden Kolleginnen der Toten, die ihre Chefin begrüßen wollten. Marie hatte sie bis jetzt nur am Abend nach dem Ereignis kurz in Izabelas Wohnung gesehen, aber kein Wort mit ihnen gewechselt. Aus dem Dunkel des nördlichen Seitenschiffes eilte der dicke Malermeister herbei, noch im Gehen sich die Hose zuknöpfend, weil er sich gerade erst in den Beichtstühlen umgezogen hatte.


  Nachdem die wichtigsten Neuigkeiten ausgetauscht worden waren, wurde Marie Maas vorgestellt. Sie begrüßte diesmal den Propst ebenfalls nur mit einer kleinen Verbeugung – Händeschütteln schien nicht seine Art zu sein, aber es war ihm als Priester ja auch jede Berührung verboten. Ruth Habiak-Filarowska hingegen reichte ihr sogleich die Hand und drückte mit der anderen ihren Unterarm. Erfreut hörte die Kommissarin durch das Gekratze hindurch und die vielen polnischen Worte um sie herum, wie sie auf deutsch angesprochen wurde.


  »Wie gut, daß Sie gerade hier sind, und wie schade, daß Ihnen Ihr Urlaub durch den schrecklichen Unfall verdorben wird, Frau Maas. Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen.«


  Ruth Habiak-Filarowska schüttelte immer weiter ihre Hand. Sie strahlte vom Kopf bis zu den Zehenspitzen Entschlossenheit und Kompetenz aus und dazu eine so herzerwärmende Neugierde, daß Marie Maas sie auf Anhieb mochte.


  »Ich habe die Eva ein bißchen kennengelernt, als ich zur letzten Inspektion hier war. Warten Sie, das war vor zwei Wochen genau, als wir die Farbe für die obere Decke angemischt haben. Das Anmischen überwache ich nämlich immer. Sonst ist die Decke hinterher nicht blau, sondern blau gestreift.«


  Die Restauratorin hatte sich langsam in Bewegung gesetzt und ging neben der Kommissarin her in Richtung Altar, fort vom Arbeitslärm und vom Staub und Geriesel der alten Farbschichten. Ihnen folgten die beiden jungen Frauen, ins Gespräch mit Izabela vertieft. Den Schluß bildeten der Propst und der Malermeister. Eine ganze Delegation. Ruth Habiak-Filarowska brauchte man keine Fragen zu stellen, sie erzählte von allein alles, was sie wußte. Sie war es gewohnt, selbständig zu arbeiten und konnte sich offenbar auch leicht in die Arbeit anderer hineindenken. Sie sprach ruhig und sachlich und ohne Abschweifungen.


  Kurz vor dem Hauptaltar neben dem marmornen Grabmal des Kirchenstifters blieb sie stehen. In der reichen Dekoration hinter dem Altarschrein war plötzlich etwas in Bewegung geraten, ein dunkler Schatten kam aus der Wand gekrochen, ein helles Gesicht leuchtete auf. Es war noch früh am Vormittag, und das einzige Tageslicht in der Kirche fiel durch die hohen Fenster rechts und links vom Altar, durch die tausendfach gebrochen und bunt eingefärbt die Morgensonne hereinschien, auf den Vergoldungen blitzte und bewegte Bilder auf die roten Teppiche des Presbyteriums warf. Da war doch jemand und hantierte mit den Kerzen? Jetzt sah man den roten Läufer im Gegenlicht auffliegen, der eigentlich brav auf dem Altar vor dem Tabernakel zu liegen hatte. Dann bückte sich der schwarze Schatten, und ein Staubsauger fing an zu brummen.


  »Wie schade, jetzt wird es hier auch zu laut. Dann gehen wir am besten in die Sakristei. Die Schwestern machen heute Großputz auf den Altären.«


  Kaum hatten sie die Sakristei erreicht und die Tür zur Kirche hinter ihrer kleinen Gruppe geschlossen, öffnete sich eine Seitentür, und eine weitere schwarze Gestalt huschte durch den Raum, verbeugte sich knapp vor dem Propst und verschwand durch eine andere Tür. Es war nur ein demütiges Ducken unterhalb der Blickhöhe des Propstes gewesen. Ihre Augen waren dabei einen Moment lang über die fremden Gesichter gehuscht, die offen anzuschauen oder gar zu begrüßen ihr wohl nicht erlaubt war.


  »Haben Sie schon mit der Äbtissin gesprochen?« fragte Ruth Habiak-Filarowska. »Sie ist sehr nett, aber sie wird wohl nichts weiter auszusagen haben. Die frommen Schwestern kapseln sich völlig ab und haben bestimmt nie mit Eva Rapasch gesprochen.«


  Marie Maas zuckte mit den Schultern. Sie konnte sich kaum vorstellen, mit einer dieser Schattengestalten ein vernünftiges Gespräch zu führen. Aber vielleicht war das ein Vorurteil.


  Nachdem Izabela sich verabschiedet hatte – ihre Klasse wartete schon seit einer Viertelstunde ohne Aufsicht auf ihren Unterricht –, verschwand sie mit dem Propst durch den Gang, der von der Sakristei aus ins Kloster führte; von dort aus konnte sie weiter über einen alten Verbindungsgang ins Gymnasium gelangen.


  Ruth Habiak-Filarowska übersetzte gut und sicher, als hätte sie ihr Leben lang deutsch-polnische Vermittlungsarbeit geleistet. Sie stammte aus Oberschlesien und war zweisprachig aufgewachsen. Einen großen Teil ihrer kunsthistorischen Konservierungsarbeiten hatte sie in der ehemaligen DDR geleistet, aber auch alle berühmten Baustellen der Kunstgeschichte westlich der Elbe waren ihr vertraut.


  »Urszula sagt, daß Eva Rapasch sehr zurückhaltend war und sie nur selten zusammen ihre Freizeit verbracht hätten. Das hätte jedoch auch daran gelegen, daß sie selbst nur ein kleines bißchen Englisch spricht und noch weniger versteht. Klara hingegen versteht einigermaßen Englisch, wagt jedoch nicht, es zu sprechen. Sie müssen wissen, Kommissarin, daß wir alle in den Schulen als erste Fremdsprache Russisch lernen mußten. Damit können wir nun überhaupt nichts mehr anfangen und haben es außerdem schlecht und widerwillig gelernt, denn es war die Sprache der Besatzer. Als solche empfanden die meisten Polen die Sowjets, das war nun mal so.«


  Der Malermeister hatte sich schweigend an den Tisch gesetzt, der mitten in der Sakristei stand. Rundherum an den Wänden waren Schränke angebracht, die alle für den Gottesdienst notwendigen Utensilien enthalten mochten und noch manche anderen geheimnisvollen Dinge mehr. An einer Art Garderobe hingen die farbenprächtigen Gewänder, die die Priester während des Gottesdienstes trugen. Der ganze Raum hatte die ernüchternde Zweckmäßigkeit einer Theatergarderobe bis hin zu Waschbecken und Gießkanne für die Blumen auf den Altären.


  Marie Maas war sich ziemlich sicher, daß der Malermeister kein Wort Deutsch verstand. Aber er war gutwillig. Zumindest sah er so aus, mit seinem Gesicht, das stark an den Kopf des guten Polizisten auf einer Handpuppenbühne erinnerte. Das wie eingeschnitzte Lächeln täuschte jedoch nicht darüber hinweg, daß dieser Mann es durchaus verstand, sich durchzusetzen und seine Mannschaft autoritär zu führen. Wer nicht parierte, flog raus. Und über Geld durfte man mit ihm auch nicht streiten.


  »Außer einem Tagesausflug ins Eulengebirge haben die Frauen nur einmal an einem Abend einen Spaziergang zusammen unternommen und waren ein Bier trinken in der Theaterbar. Ansonsten lebte Eva völlig zurückgezogen in ihrer Klosterzelle. Am Wochenende verschwand sie zu ihren Verwandten nach Kudowa.«


  »Gab es Kontakte zu anderen Arbeitern?«


  Die beiden Frauen schüttelten den Kopf, als die Frage übersetzt wurde. Der Malermeister grinste süffisant und schüttelte den Kopf.


  »Der hat es wohl mal wieder versucht«, murmelte Ruth Habiak-Filarowska. »Wie immer.« Dann übersetzte sie Marie Maas' nächste Frage.


  »Was haben die hier Anwesenden von Evas Kletterkünsten gehalten?«


  »Viel.«


  »Sehr gut.«


  »Profi.«


  Ruth Habiak-Filarowska übersetzte und fügte dann hinzu: »Es geht bei unserer Arbeit überhaupt nicht ums Klettern, Kommissarin. Es ist die Aufgabe der Gerüstbauer, die Anlage so hinzustellen, daß die Arbeiten absolut sicher und für die Beteiligten so komfortabel wie möglich auszuführen sind. Mit Akrobatik hat das gar nichts zu tun. Überhaupt nichts. Sogar der Propst geht auf dem Gerüst bis ganz unter die Decke. Man muß schwindelfrei sein, das ist alles. Und das war Eva, keine Frage.«


  »Und die Gerüstanlage draußen vor dem Kloster und hier in der Kirche ist optimal abgesichert?«


  »So optimal, wie das in Polen üblich ist. Sie ist natürlich nicht in dem Maße sicher, wie Sie das aus Deutschland kennen, und wir haben Eva auch gleich zu Anfang darauf aufmerksam gemacht. Auch wegen ihrer Unfallversicherung.«


  Die drei Frauen gerieten plötzlich in eine heftige Debatte auf polnisch, von der die Kommissarin mal wieder kein Wort verstand. Der Malermeister versuchte sich einzuschalten, wurde aber übertönt.


  »Bitte, übersetzen Sie mir doch, ich verstehe nicht ...« Marie Maas starrte hilflos in die Runde und versuchte, wenigstens einzelne Worte aufzuschnappen, die sie inzwischen auf polnisch verstand. Aber es war hoffnungslos. Ein reines Klangereignis. Schließlich sprang der Malermeister auf und versuchte, ihr mit ein paar deutschen Worten die Lage zu erklären. Allerdings unter Einsatz größtmöglicher körperlicher Nähe und indem er nach ihren Händen griff, bis die Chefrestauratorin sie erlöste.


  »Entschuldigung, Kommissarin, aber die Mädchen haben mir eben von verschiedenen Unfällen berichtet ...« Sie wechselte wieder ins Polnische und dann zurück ins Deutsche. »Urszula wäre letzte Woche fast aus der siebten Etage abgestürzt ...« Wieder tauchte sie unter und kämpfte sich mühsam ins Deutsche zurück. »Verstehen Sie, es fehlt an Balkenmaterial, darum werden manche Stützbalken nicht befestigt, sondern je nach Bedarf an- und abgebaut. Das ist natürlich unmöglich. Alles scheitert am Geld in diesem Land. Sehen Sie, unter welchen Bedingungen wir arbeiten und leben müssen? Sind wir denn Menschen zweiter Klasse? Was glauben Sie, wie wir um jeden Eimer Farbe kämpfen müssen und wie kostbar jedes kleine Werkzeug ist. Und dabei ist es jetzt schon viel besser als vor ein paar Jahren. Da wäre so eine Restaurierung gar nicht möglich gewesen. Vielleicht für die Marienkirche in Krakau, ja, aber doch nicht für so eine Provinzkirche hier. Kein Geld, kein Material. Und dann fängt man an, zu improvisieren und unglücklicherweise passieren solche Unfälle ...«


  »Aber das Gerüst draußen ist gleich nach Evas Sturz überprüft worden. Da gab es keine losen Balken, Pani Ruth.«


  Die Restauratorin fing wieder an zu übersetzen und diskutierte ruhig und sachlich die Frage mit den beiden jungen Frauen.


  Klara Erdmann starrte sie an. Sie hatte einen dunklen Teint und schwarze Haare, die sie zu zwei Rattenschwänzen zusammengebunden hatte. Sie trug einen hellblauen, beklecksten Malerkittel und darunter schokoladenbraune Leggins und Turnschuhe. Ihre braunen Augen waren ein bißchen verschleiert, wie in tiefer Trauer. Sie rührte keine Miene.


  Urszula Grabowski, die ihre blonden Haare ebenfalls zu einem Zopf zusammengebunden hatte, redete eindringlich auf ihre Chefin ein. Auf deren Antwort hin schüttelte sie heftig den Kopf und machte ein beleidigtes Gesicht. Sie war blaß und etwas aufgedunsen und bewegte sich mit ihren langen Gliedmaßen etwas unbeholfen.


  »Nie. Nie wiem«, sagte sie schließlich und verließ die Sakristei.


  »Was hat sie gesagt?« fragte die Kommissarin.


  »Ach, nichts«, stöhnte Ruth Habiak-Filarowska. »Diese jungen Dinger können sich immer nur beklagen. Sie weiß nichts. Nichts, was Ihnen weiterhilft.«
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  »Jahrbuch des deutschen Gebirgsvereins 1926-1940, Jahresbericht der schlesischen Gesellschaft für vaterländische Kultur, Breslau 1850-1934, Gebirgsverein der Grafschaft Glatz, Jahresbericht, Mitteilungen des Vereins für Geschichte der Deutschen in Böhmen, Schlesische Blätter für Volkskunst, Schlesische Geschichtsblätter – na, da hat die Eva Rapasch ja gehörig gewühlt. Wo hatte sie denn all die Bücher her?« Schwester Jadwiga legte den Kopf auf die Seite und sah die Kommissarin freundlich lächelnd von unten an. Dabei hatte sie die Arme auf dem Rücken verschränkt und schaukelte sich wie ein kleines Mädchen hin und her. Einen Augenblick lang zweifelte Marie Maas daran, daß die Schwester sie verstand. Aber dann antwortete sie in einem fast fehlerfreien Deutsch mit pommerischem Akzent.


  »Sie war ein gutes Mädchen. Immer fleißig. Immer bei der Arbeit.«


  »Sieht so aus, ja«, brummte Marie Maas und schob die verstaubten alten Wälzer auf die Seite. Alle persönlichen Notizen hatte die polnische Kripo beschlagnahmt und ließ sie jetzt übersetzen, in der Hoffnung, dabei noch einen Hinweis auf Selbstmord zu finden. Das kannte Marie Maas schon von ihren deutschen Kollegen. Wenn junge Frauen zu Tode kommen, tippen sie immer gern auf Hysterie, Liebeskummer und Selbstmord. Das macht am wenigsten Arbeit. Manchmal muß man nur den Abschiedsbrief ein bißchen suchen.


  Die Kommissarin drehte sich herum und musterte den langen, viel zu hohen Raum, der für sechs Wochen Eva Rapaschs Zimmer gewesen war. Er war ungefähr fünf Meter lang und drei Meter breit, hellgrün gestrichen und mit ein paar einfachen Holzmöbeln ausgestattet Tisch, Bett, Schrank und sympathischerweise dieser solide Schreibtisch, auf dem sich die alten, deutschen Bücher stapelten. In der Ecke neben der Tür befand sich ein Waschbecken, darunter eine Plastikwanne. Auf dem Boden lag ein dunkelrote" Läufer. An der Wand Heiligenbilder, Muttergottes, eine hölzerne Ikone mit dem Bildnis der heiligen Maria von Czestochowa. Alles atmete entsetzliche Trostlosigkeit und Beklemmung aus.


  Marie Maas trat ans Fenster, dessen beide Flügel die ganze Breite des Raumes einnahmen. Es war mit weißen, bodenlangen Stores verhängt, darüber ein dunkelroter Vorhang. Sie zog die Gardine beiseite, lehnte sich aus dem Fenster und genoß den Blick auf die Kathedrale gleich gegenüber. Dazwischen lag der Kirchplatz, auf dem Kinder spielten und kreischten. Sie hatten Kreidespiele auf das Pflaster gezeichnet, »Himmel und Erde« hieß das früher, erinnerte sich Marie Maas. Drei Mädchen spielten Gummitwist.


  Direkt vor dem Fenster, etwa einen halben Meter unter dem Fensterbrett, verlief eine Gerüstetage. Die nächste befand sich oberhalb des Fensters. Wenn man sich einen Stuhl ans Fenster rückte, konnte man leicht über das Fensterbrett auf das Gerüst gelangen. Von hier aus hatte man am Donnerstag einen hervorragenden Ausblick auf die Prozession gehabt. Vielleicht war es so gewesen? Eva Rapasch hatte ihr Zimmer über das Fenster verlassen und war auf das Gerüst geklettert. Ein falscher Fußtritt auf eine der lose auf Rundhölzern liegenden, nicht vernagelten Planken, und sie war nach dem Hebelprinzip in die Menge geschleudert worden. Ihr, Marie Maas, könnte ein solcher Unfall leicht passieren. Schon bei der Vorstellung, hier jetzt auch nur ein Bein aus dem Fenster zu hängen, wurde ihr schwindelig. Aber Eva war, wie alle bekundeten, absolut schwindelfrei gewesen und eine passionierte Kletterin. Für sie mußte diese Übung ein Kinderspiel gewesen sein im Vergleich zu ihrer täglichen Arbeit auf dem Riesengerüst in der Kirche. Keine zehn Meter war sie hier über dem Boden. In der Kirche waren es sicher fünfzehn, zwanzig Meter, außerdem war es enger und das Gerüst zum Teil an beiden Seiten offen, während es hier stabil an der Hauswand lehnte. Kein Problem also für jemanden, der geübt im Klettern war.


  Andererseits wäre es einfach, jemanden sowohl über das Gerüst als auch vom Fenster aus auf seinem luftigen Ausguck zu erwischen und herunterzustoßen. Da die Kommissarin ja höchstpersönlich bezeugen konnte, daß niemand auf dem Gerüst zu sehen gewesen war, bestand zum Beispiel die Möglichkeit, daß jemand in Eva Rapaschs Zimmer gewesen war und ihr vom Fenster aus einen Stoß gegeben hatte. Das hieße, daß sie ihren Widersacher oder ihre Widersacherin gekannt hätte. Genausogut aber hatte dies von einem der anderen Fenster aus passieren können.


  »Was ist hier nebenan?« fragte die Kommissarin.


  »Links ist die Bibliothek und rechts ist mein Bügelzimmer«, sagte die Laienschwester, die erst nach ausdrücklicher Aufforderung durch den Propst bereit gewesen war, die Kommissarin durch das Kloster zu führen. Sie senkte bei den letzten Worten bescheiden die Augen. Überhaupt ein Zimmer für sich zu beanspruchen, und sei es auch nur für die Bügelarbeit, war für sie schon eine Unverschämtheit.


  »Wer hat Zutritt zu all diesen Räumen? Wer könnte das Zimmer von Eva Rapasch betreten haben?«


  Schwester Jadwigas kleines Mausgesicht zuckte zusammen wie unter einem plötzlichen Zahnschmerz. Hatte die Kommissarin mal wieder etwas Falsches gesagt? Etwas Pietätloses?


  »Niemand, liebe Frau. Niemand kann hier jemals hereinkommen.«


  »Aber die Türen sind doch offen, Schwester. Die Priester hätten zum Beispiel hereinkommen können oder Sie selbst oder die Frau, die in der Küche arbeitet, habe ich recht? Und wie ist es mit den Maurern, die im anderen Flügel des Gebäudes untergebracht sind?«


  Schwester Jadwiga wand sich unter seelischen Schmerzen. Für eine echte Mystikerin sind vorgestellte Sünden ebenso schlimm wie wirkliche. Sie ballte ihre Fäuste, zerknitterte die graue Schürze und sah aus, als würde man ihr hundertmal mehr bittere Medizin verabreichen, als ein Mensch vertragen kann. Aber warum? Die Tür zur Klausurstation, wo die Schlafzimmer der Brüder sich befanden, stand offen, auch wenn die Schwester einen großen Schlüsselbund am Gürtel trug und alle Türen zwischen den Stockwerken und zu den verschiedenen Trakten des Klosters immer sorgfältig hinter sich verschloß. Der nächste ließ sie wieder offenstehen. Nur die schwarze Eisentür, die zu den Schulräumen und zur Kirche führte, war abgeschlossen und die Eingangstür im Erdgeschoß. Von dort aus ging es rechts ab in die Küche und in einen Vorraum, in dem die Arbeiter und getrennt von ihnen die Restauratorinnen ihre Mahlzeiten einnahmen. Dort hatte auch Eva Rapasch gegessen. Die Räume waren kahl und unwirtlich, wie alle Katakomben dieses Gebäudes, das mit seiner gleichförmigen, derben Backsteinarchitektur Kälte und Isolation ausstrahlte. Hier sollte sich niemand wohl fühlen, hier waren nur die elenden Leiber untergebracht, deren Seelen sich ganz und gar der Kirche verschrieben hatten. Vom anderen Ende des Korridors ging es über eine breite Treppe hinauf in den ersten Stock. Zwei martialische Gestalten, die heilige Barbara und der heilige Sebastian, erwarteten den Besucher in einer Mauernische an einer Stelle, wo man wirklich nicht mit ihnen rechnete. Marie Maas fuhr der Schreck in die Glieder, und sie fragte sich, wie Eva Rapasch es über sich gebracht haben mochte, hier ganz allein nachts die Treppen hochzusteigen. Aber man konnte sich ja an vieles gewöhnen. Vielleicht auch an diesen stumpfen Geruch nach abgestandenem Essen und kaltem Schweiß. Ein Geruch, wie sie ihn in Hamburg aus den Kellern der Untersuchungshaftanstalt kannte.


  Als sie Evas Zimmer verließen, begegnete Ihnen Pater Mariusz und empfing die Kommissarin mit offenen Armen. Er war siebenundsiebzig Jahre alt und hatte lange in den USA gelebt, sprach fließend englisch und wollte sie gar nicht wieder gehen lassen, auf jeden Fall nicht eher, als bis sie sich sein Fotoalbum angesehen hatte.


  »Nun habe ich schon so viel von Ihnen gehört, da können Sie doch nicht gleich wieder gehen. Wie alt sind Sie?«


  »Vierundvierzig«, sagte Marie Maas.


  »So jung. Ja, ja. Können Sie denn auch ein Lied singen?« Wäre nicht Schwester Jadwiga dabeigewesen und hätte ihn streng daran erinnert, daß er sich doch zur Vesper bereitmachen mußte, hätte die Kommissarin wohl noch lange auf dem Bänkchen auf dem Flur unter den schönen Passionsschnitzereien hocken und alte Postkarten aus den fünfziger Jahren ansehen müssen. Pater Mariusz hatte oft mit Eva Rapasch gesprochen. Aber aus ihm war keine vernünftige Information herauszubekommen. Als Beichtvater war er gewohnt, die Menschen zum Sprechen zu bringen und selbst außer belanglosen Kommentaren schlichtweg gar nichts zu sagen. Dabei redete er unentwegt, als könnte er damit das Sprechen des anderen beflügeln.


  Weiter ging es den langen Flur entlang, den Schwester Jadwiga täglich einmal wischte, vorbei an der kleinen Kapelle, die zwischen den Klosterzellen lag, damit die Brüder dort tagsüber jederzeit zum Gebet eintreten konnten, ungestörter als in der großen Kathedrale, die im Sommer von vielen Touristen besucht wurde. Auch hier gab es wieder ein Fenster, das auf das Gerüst hinausführte. Für alle Klosterbewohner problemlos zugänglich.


  »Jeder hätte Evas Zimmer betreten können. Jeder, der Zutritt zum Kloster hat«, wiederholte die Kommissarin.


  »Aber nein«, rief die Schwester und rang die Hände. »Es ist doch verboten. Niemand darf die Zimmer betreten. Nur wer darin wohnt.«


  »Aber man wird sich doch besuchen können? Die Herren werden doch untereinander zusammensitzen?«


  »Aber nein! Niemals! Es ist verboten! Niemand darf das Zimmer eines anderen betreten, überhaupt niemand darf in die Zimmer hinein. Sie können sich im Refektorium treffen.«


  Marie Maas runzelte die Stirn. Verboten, schön und gut. Was hieß das schon? Verbote sind dazu da, übertreten zu werden, davon konnte sie ein Liedchen singen. Andererseits galten für das Kloster andere Gesetze, eine ganz andere Gerichtsbarkeit. Vielleicht fehlte es ihr an Phantasie, um sich vorstellen zu können, wie schwer eine solche Sünde für einen Klosterbewohner wog. Für Schwester Jadwiga wog sie sicherlich unendlich schwer.


  Schwester Jadwiga kam ganz nahe an die Kommissarin heran, winkte sie zu sich herunter, denn sie war wirklich erheblich kleiner, wie geschrumpelt mit den Jahren.


  »Nur ich«, flüsterte sie. »Nur ich darf in die Zimmer. Um sauberzumachen, oder wenn jemand krank ist. Aber auch das darf niemand wissen. Kommen Sie jetzt.«


  Energisch zog sie die Kommissarin hinter sich her und schloß die Klausurstation hinter sich ab.


  »Nun zeige ich Ihnen noch unseren Garten, und dann essen Sie mit uns Mittag, ja? Sie schöne Frau.«


  Sie streichelte den Arm der Kommissarin und schob sie strahlend und mit ihren Goldzähnen blitzend vor sich her die Treppe hinunter.


  »Was ist hinter dieser Tür?«


  Die Schwester legte den Zeigefinger an die Lippen. »Das Refektorium«, flüsterte sie. »Nur für die Patres.«


  »Und dort?«


  Hier versperrte eine schwarze Stahltür den Schultrakt. Noch ehe die Schwester antworten konnte, krachte ein Schlüssel im Schloß der Stahltür, und eine schwarze Gestalt tauchte dahinter auf, einen Augenblick lang irritiert, die beiden Frauen auf dem Treppenabsatz stehen zu sehen, dann einen gottesfürchtigen Gruß murmelnd und zur Refektoriumstür hastend.


  Schwester Jadwiga war in Ehrfurcht erstarrt, hatte den Kopf gesenkt und sich rasch bekreuzigt.


  »Pater Ryszard. Man darf ihn nicht ansprechen, er ist in Klausur.«


  Marie merkte, wie ihre Toleranzgrenze, was fremde Sitten und Gebräuche anging, so langsam erreicht war. Was eigentlich durfte man in diesen etwas schmuddeligen, heiligen Hallen? Und was eigentlich durfte eine Frau hier? Man schämte sich fast, überhaupt eingedrungen zu sein. Wie hatte Eva Rapasch das aushalten können? Offenkundig war sie hier unerwünscht gewesen. »Kommen Sie, meine Liebe, das Essen wird kalt«, fuhr Schwester Jadwiga fort. »Hier unten, hinter der Treppe geht es in den Klostergarten. Da drüben leben die drei Dominikanerschwestern. Sie sind ganz für sich.«


  »Warum sind Sie keine Dominikanerschwester?«


  Schwester Jadwiga lachte wie über einen ganz besonders gelungenen Scherz.


  »Aber nein, ich bin doch nur eine Laienschwester. Ich bin ganz allein. Ich gehöre zu keinem Orden.«


  Sie legte den Kopf wieder auf die Seite und betrachtete die Kommissarin lächelnd, wie man ein Baby ansieht oder ein besonders schönes Bild. Mit einem ungläubigen Staunen und voller Rührung.


  »Sie sind auch so eine liebe Frau wie unsere Eva, unsere liebe, arme Eva. Sie ist jetzt im Himmel bei unserem Herrn, und es geht ihr gut.«


  Die Kommissarin warf einen kurzen Blick in den Garten und vergewisserte sich, daß das Gartentor ziemlich hoch und verschlossen war. Auch von hier aus konnte kein Fremder ins Kloster eindringen oder es verlassen. Zugänge gab es also für Fremde nur über das Gerüst, wo nach der Tat niemand zu sehen gewesen war. Wie aber hätte ein Eindringling nach der Tat das Gebäude wieder verlassen können? Er konnte sich zwar ungestört in dem Gebäude bewegen, da ja alle Bewohner bei der Prozession waren. Hinaus konnte er jedoch nicht. Auf dem Weg in die Küche warf Marie Maas rasch noch einmal einen Blick auf den Türgriff der Eingangstür. Es war ein runder Knauf.


  »Schwester.« Sie zeigte wortlos auf den Knauf.


  Schwester Jadwiga schüttelte den Kopf.


  »Nein, nein. Die ist verschlossen. Da kommt niemand ohne Schlüssel hinaus. Nicht hinein und nicht hinaus. Nun kommen Sie, es riecht schon so gut, und es schmeckt auch sicher gut.«


  Einen Augenblick lang glaubte Marie Maas den Teufel blitzen zu sehen in den braunen Augen der herzensguten, kleinen Laienschwester. Aber das bildete sie sich sicher nur ein.
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  Über Mittag hatte die Sonne inzwischen solche Kraft, daß sie die Luft in dem Kessel, in dem das Städtchen lag, fast zum Kochen brachte. Wenn sie am Morgen als knallrote Kugel hinter den Hügeln auftauchte, und das erste, scharfe Morgenlicht harte Schatten an den Hauswänden riß und ganze Straßenzüge ins Dunkel legte durch den Kontrast, oder wenn sie am Abend mit dieser nicht enden wollenden Milde zarten Dunst über Fluß und Wiesen ziehen ließ, die in den Steinen gespeicherte Hitze auffrischte und noch in den samtigen Frühsommernächten wie ein Versprechen hinter der Dunkelheit lauerte, dann schien es der Kommissarin, als hätte sie hier den schönsten Flecken der Erde entdeckt. Die Mittelgebirgsketten hatten sie nie sonderlich interessiert. Vielleicht weil sie lange Zeit nur ihre höchsten Erhebungen herunterbeten konnte, ohne jemals dort gewesen zu sein. Immerhin sprach das für ihren Erdkundeunterricht. Wenn man mal von der Landkarte absah, auf der das Riesengebirge mit der Schneekoppe, die etwa fünfzig Kilometer westlich von hier liegen mußte, auf deutschem Gebiet eingezeichnet war – das zu ihrer Schulzeit schon lange nicht mehr deutsch war. Niederschlesien lag in diesem Streifen, der rosa eingezeichnet war auf der Landkarte in ihrer Schulklasse. Rosa reichte weit bis nach Polen hinein. Davor lag die hellrote DDR mit gestrichelter Grenze zum dunkelroten Staatsgebiet der BRD. Rosa waren auch Ostpreußen und Danzig sowie Teile des heutigen Litauen. Der Geschichtslehrer war fest davon überzeugt gewesen, die Rückgabe der sogenannten deutschen Ostgebiete noch zu Lebzeiten mitzubekommen. Das hatte er nicht geschafft, der kalte Krieger. Wenn sie sich recht erinnerte, hätte er schon zu Zeiten der Einverleibung der hellroten DDR-Gebiete um die hundert Jahre alt sein müssen, und so stabil hatte er eigentlich nicht ausgesehen.


  Eva Rapasch war zwanzig Jahre später zur Schule gegangen als die Kommissarin. Ob sie auch noch die alten Landkarten vorgesetzt bekommen hatte? Oder ob der Kniefall von Willy Brandt diese Art Vergangenheitsbewältigung in den Köpfen der Lehrerinnen und Lehrer endgültig abgeschafft hatte? Spätestens die Friedensbewegung dürfte wohl dafür gesorgt haben. Was suchte die junge Frau dann in den alten, staubigen Wälzern, die auf ihrem Schreibtisch lagen und aus der Stadtbibliothek am Rathaus stammten? Tomkin hatte vor seiner Abreise den Örtlichkeiten dort ebenfalls einen Besuch abgestattet und in den umfangreichen deutschen Buchbeständen aus der Vorkriegszeit geschmökert. Was er jetzt wohl machte? Wie schade, daß er nicht hier war.


  Die Kommissarin schaukelte mit dem nackten Bein, das sie über die steinerne Brüstung der Treppe geschwungen hatte, die von der Kathedrale aus hinunter auf den Zawiszy Czarnego führte. Kopf und Schultern hatte sie an die Klostermauer gelehnt, die im Schatten lag, und die Hosenbeine ganz hochgekrempelt, um die nackten weißen Beine bräunen zu lassen. Es sah nicht besonders damenhaft aus, aber schließlich war sie im Urlaub, oder nicht? Außerdem war Mittagspause, und das ganze Städtchen träumte gedämpft unter der prächtig glühenden Sonne. Die Arbeiter aus der Kirche hatten sich überall verstreut, manche saßen mit aufgekrempelten Ärmeln in der Sonne und rauchten, andere im Schatten, dumpf vor sich hindösend. Die Mädchen waren gerade lachend und grüßend an Marie Maas vorbeigezogen, Einkäufe erledigen. Oder vielleicht wollten sie auch an den Fluß, um sich ein bißchen in die Sonne zu legen. Der Alltag war wieder eingekehrt. Genau so ein Montag wie in der letzten Woche, als Eva Rapasch noch mit dabei war. Was war anders gewesen? Wo hatte das Unheil sich zusammengebraut?


  Die drei Gestalten tauchten so plötzlich vor ihr auf der Treppe auf, schweigend und leise tappend auf ihren schwarzen Gummisohlen, daß Marie Maas vor Schreck fast vom Treppengeländer gefallen wäre. Sie fing sich und sprang auf die Erde, zog an ihrer Kleidung herum, die vom Sprung noch mehr verrutscht war. Sie grüßte. Murmelte eine neo-polnische Wortkreation zwischen bitte, danke und auf Wiedersehen, was sich für sie alles so ähnlich anhörte, und starrte die drei Nonnen erwartungsvoll an. Aber da kam nichts. Nicht mal ein Zucken im Gesicht. Sie musterten die Kommissarin nur schweigend und ließen ihre Blicke kurz über die unzureichende Beinkleidung schweifen. Dann waren sie schon vorüber.


  Seit ihrer Kinderzeit konnte sich die Kommissarin nicht erinnern, so grundlegend mißbilligt worden zu sein.

  



  »Ich habe schon von Ihnen gehört, Frau Kommissarin«, sagte Anna Opalinska. »Ich habe Sie erwartet.«


  Zwei spitzfingrige Hände bohrten sich in ihren rechten Unterarm und zogen sie durch die Kirche.


  »Kommen Sie hierher, hier können wir uns in Ruhe unterhalten. Was haben Sie gesagt? Ich höre ein bißchen schlecht, wissen Sie.«


  Die alte Dame hockte sich ganz vorn auf die Kirchenbank und besah sich die Kommissarin in Ruhe von nahem. Sie sah ganz genauso aus, wie Tomkin sie beschrieben hatte. Wieder fuhr Marie ein Stich durch die Brust, weil er nicht hier war. Warum hatten sie sich gestritten? Warum hatte sie ihnen den Urlaub verdorben? Diesmal war es etwas anderes als ihr bisheriges Gerangel und Gekabbel. Es war etwas zerschlagen worden. Izabela hatte recht. Marie war zu weit gegangen und hatte Tomkins Geduld überstrapaziert. Und alles nur wegen dieses Falles, der gar kein richtiger Fall war, nur ein Fenstersturz, vielleicht nur ein Unfall. Was dann? Wenn all ihre Arbeit vergebens war?


  Anna Opalinska sah Marie Maas erwartungsvoll an.


  »Ich habe noch gar nichts gesagt«, sagte die Kommissarin und versuchte, sich zu erinnern, was sie die Kartenverkäuferin hatte fragen wollen. Sie konnte diese übertriebene Körpernähe nicht leiden, bemühte sich aber, ihr Unbehagen zu überwinden. Die kleine, weißhaarige Frau roch stark nach Seife. Es gab Schlimmeres.


  »Sie kannten Eva Rapasch, die letzte Woche hier verunglückt ist. Deshalb wollte ich mit Ihnen sprechen.«


  »Verunglückt?« Anna Opalinska sprach das Wort aus, als müsse sie jeden Vokal extra zum Klingen bringen. »Die ist nicht verunglückt!«


  »Bis jetzt wissen wir nur, daß die junge Frau von einem Gerüst in die Menschenmenge gestürzt ist und sich dabei das Genick gebrochen hat.«


  Auch wenn es fast nicht mehr möglich zu sein schien, aber Anna Opalinska rückte noch näher. Ihre Hände umfaßten Marie Maas' Handgelenke wie kleine Zangen. Die blauen Augen blitzten wie frisch poliert hinter den Brillengläsern. Marie sah dicht vor sich die zarte, makellos glatte Gesichtshaut der alten Dame. Sie schien jahrelang geschrubbt worden zu sein und glänzte matt wie ein alter, aber solider, tausendmal gescheuerter Linoleumbelag.


  »Ich sage Ihnen jetzt etwas, Frau Kommissarin. Niemand hier glaubt, daß die Eva von allein heruntergefallen ist. Niemand. Die Eva hat jeden Tag hoch oben in den Gerüsten gearbeitet und war die Flinkste von allen. Aber ich kannte sie besser als die anderen. Und ich sage Ihnen nun etwas.«


  Wieder ein Aufrücken. Und gleichzeitig zentimeterweise ein Abrücken von Marie Maas. Bis sie irgendwann hinten aus der Bank herausfallen würde. Rasch warf sie einen hilfesuchenden Blick um sich, blieb aber nur an der bedrohlichen, schwarzen Gestalt von Ignatius von Loyola hängen, der genau vor ihr im linken Seitenschiff mit ausgebreiteten Armen an »seinem« Altar aufgebaut war. Kein Wunder, daß die Leute hier auf dumme Gedanken kamen, wenn sie den ganzen Tag mit diesem Heiligenzauber konfrontiert wurden.


  »Die Eva erwartete ein Kind.«


  »Sieh mal einer an«, sagte Marie Maas.


  Die alte Dame nickte bedeutungsvoll.


  »Und wissen Sie auch, wer der Vater des Kindes war?« fragte die Kommissarin.


  »Nein. Natürlich nicht.«


  »Hat Eva Ihnen das selbst erzählt?«


  »Sonst würde ich es Ihnen doch nicht sagen.«


  »In welchem Monat war sie schwanger? Oder waren es erst Wochen?«


  Anna Opalinska zuckte mit den Schultern.


  »Das weiß ich nicht. Das hat sie mir nicht gesagt. Sie hat mich nur gefragt, ob ich ihr einen Arzt empfehlen kann.«


  »Was?«


  »Ja, für den Test. Sie wollte wissen, ob es wirklich stimmt.«


  »Ganz sicher? Ging es nicht um eine ...« Die Kommissarin stockte. Das Wort Abtreibung wollte ihr einfach nicht über die Lippen mitten in einer katholischen Kirche mitten in Polen. Womöglich würde dieser schwarze Ignatius, der heiliger war als der Papst persönlich und bekannt als Vorkämpfer der Gegenreformation und der Inquisition, aus seinem Altar heraustreten und sie mit Schimpf und Schande aus der Kirche jagen. Anna Opalinska schüttelte heftig den Kopf.


  »Einen Test«, sagte sie beschwörend. »Eva fragte, ob ich einen Arzt kennen würde, der deutsch spricht. Damit sie ihn versteht.«


  »Warum ist sie nicht zu ihrer Tante gegangen und hat mit ihr darüber gesprochen?« sagte Marie und hörte, wie sie plötzlich ihre strengste Hamburger Verhörstimme einsetzte.


  Die alte Dame zog sich eingeschüchtert in der Kirchenbank zurück.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wann hat Eva Sie gefragt?«


  »Vor etwa vier Wochen.«


  »Vor vier Wochen? Da war sie doch gerade erst hier angekommen.«


  »Nein, nein, sie war schon eine Weile hier.«


  »Und Sie haben ihr einen Arzt genannt?«


  »Nun ja. Den alten Dr. Tajchman in der Czeska Straße. Gleich hinter dem Museum.«


  »Welche Nummer?«


  »Nummer zwei.«


  »Ich danke Ihnen, Frau Opalinska.«


  Ein bißchen mehr Sensation hatte Anna Opalinska sich schon versprochen von ihrer Mitteilung. Nun mußte sie wieder an ihren kleinen Glastisch treten, unter dessen Platte sechs hübsche Postkarten von der Kirche lagen, fein säuberlich mit Preisschildern versehen und auf der Rückseite mit einer polnischen und einer deutschen Legende ausgestattet. In einer Schublade unter dem Tischchen hatte sie von jeder Karte genügend Vorrat. Mit ihrer großen Umhängetasche, in der sie das eingenommene Geld verwahrte, mischte sie sich unter die Touristen, die in großen Gruppen oder als einzelne Besucher in die Kathedrale strömten und vorsichtig an der Baustelle im hinteren Teil vorbeigeleitet wurden, staunend an den barocken Altären verharrten oder fachmännisch die Schnitzereien und Holzbildhauereien an den Seitenschiffen den verschiedenen schlesischen Bildhauern zuzuordnen versuchten. Noch von weitem hörte Marie Maas die durchdringend helle Stimme der alten Dame mit ihren spitzen deutschen Vokalen durch das Geraune der Besucher und das unaufhörliche Gekratze der Maler und Spachtler. Wie eine hohe, helle Säge, deren dunkle Seiten gerade einen Augenblick lang angeklungen waren.


  All das hätte sie schon längst wissen können, wenn sie den Obduktionsbefund gekannt hätte, dachte die Kommissarin. Und plötzlich hatte sie das Gefühl, lange genug in Polen gewesen zu sein.
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  Die Czeska Straße lag direkt unterhalb der Festung und endete an einer Böschung. Die Stadt schien hier zu Ende zu sein. Zwischen den Häusern sah man die Wiesen der Befestigungsanlagen, Überreste von Mauerwerk und Betonsockeln, die verschiedenen Bautechniken der wechselnden Usurpatoren dokumentierend. Zuletzt hatten die Nazis von hier aus den Brückenkopf zwischen Ost und West und Nord und Süd verteidigt. Seither war die Festung stillgelegt. Das Haus, in dem Dr. Tajchman lebte, war von außen und innen heruntergekommen und dringend renovierungsbedürftig. Der Putz platzte in dicken Placken von der Fassade, die im übrigen schmutzig und dunkel angelaufen war. Im Hausflur roch es scharf nach fauligem Müll und Katzenurin. In der ganzen Zeit, die die Kommissarin nun schon hier war, hatte sie kein einziges Mal diesen Geruch in die Nase bekommen, den sie nur zu gut aus den Hamburger Hinterhöfen kannte.


  Da es kein Klingelbrett gab, stieg sie langsam das dunkle Treppenhaus hoch. Die Lichtanlage funktionierte nicht. Auf jedem Stockwerk kontrollierte sie die Namensschilder. Zum Glück wurde es nach oben hin heller, und im dritten Stock konnte man wieder besser sehen. Hier schien sogar jemand von Zeit zu Zeit die Böden zu wischen. Eine Treppe höher stand sie vor Tajchmans Tür. Es mußte sich um ein ausgebautes Dachgeschoß handeln, denn die Treppe endete hier.


  Ehe sie die Hand heben konnte, um zu klopfen, ging die Tür auf, und ein junger Mann trat heraus. Ein junger, äußerst modischer, sportlich gekleideter Typ. Er blieb vor der Kommissarin stehen, ungeduldig, durch ihren Blick aufgehalten.


  »Wir kennen uns doch«, sagte die Kommissarin.


  »Ja, und?« sagte er und drängte sich rasch an ihr vorbei. Von der Treppe her drehte er sich zu ihr um und sah sie trotzig an.


  »Na und? Was wollen Sie denn von mir?«


  Marie Maas schwieg verwirrt. Ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren, um die verschiedenen Informationen so schnell zusammenzukriegen, vor allem: um sie in den richtigen Zusammenhang zu bringen. Dies war der junge Kaufmann aus Hamburg. Er hatte ihr doch am Freitag in der Kirche seine Karte gegeben und war dann nach Hamburg gefahren. War er nun schon wieder hier? Und warum war er jetzt so unhöflich? Außerdem: Was hatte er hier, zu suchen bei Dr. Tajchman? »Andrzej J. Tajchman, Lekarz ogolny«,stand neben der Tür. Und in der Tür stand Dr. Tajchman persönlich. Marie Maas wandte sich zu ihm um und hörte, wie der junge Mann die Treppen hinuntereilte.


  Sie hätte ihn gerne aufgehalten. Aber wie? Und wozu?


  »Prosze Pani ...?« Dr. Tajchman hielt weiter die Tür auf und runzelte die Stirn. »Wollten Sie zu mir?«


  »Sie kennen mich?« fragte die Kommissarin.


  »Kennen wäre zuviel gesagt. Aber man spricht von Ihnen, ja. Sie sind doch die deutsche Polizistin ... wir hatten schon einmal mit der deutschen Polizei zu tun hier. Damals hieß sie Gestapo. Aber bitte, treten Sie ruhig ein. Legen Sie ab, nehmen Sie Platz.«


  Marie Maas blieb in der Tür stehen. Von einem engen Flur gingen rechts und links zwei Zimmer ab, die beide Dachschrägen hatten. Die Tür links stand einen Spalt weit offen, und man sah ein paar Apparate in der Ecke stehen. Rechts ging es in ein Arbeitszimmer mit Schreibtisch und einer schmalen Couch mit buntem Überwurf. Sicher war das hier am Abend sein Schlafzimmer. Geradeaus gab es nur noch zwei kleine Türen für Küche und Toilette. Das war's. Arzt in Polen war nicht Arzt in Deutschland. Ein Arzt war hier eher einem Handwerker gleichgestellt, was ja eigentlich ganz realistisch war. Nichts jedenfalls von der halbgottähnlichen Verklärung, die der Doktorenschaft im Westen zuteil wurde. Solche Verklärung hatte im katholischen Polen niemand zu verschenken. Die hatte die Geistlichkeit noch fest in der Hand.


  Zögernd trat die Kommissarin in das Arbeitszimmer und blieb hinter dem angebotenen Stuhl stehen. Tajchman öffnete das Dachfenster einen Spalt breit und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Er war etwa sechzig Jahre alt, hatte seine eisgrauen, dichten Haare sehr akkurat geschnitten und einen ordentlichen, ebenso grauen Kinnbart. Er spielte mit seiner Brille, ließ sie dann auf die Arbeitsunterlage fallen. Aus seiner drahtigen Haltung sprachen Ungeduld und Diszipliniertheit. Er schien in keiner Weise unsicher zu sein, was er von einem anderen Menschen zu erwarten, zu erhoffen oder zu befürchten hatte.


  »Ich komme eigentlich wegen Eva Rapasch«, sagte die Kommissarin und ärgerte sich sofort über das Wörtchen »eigentlich« das ihr entschlüpft war. Die Quittung bekam sie umgehend.


  »Eigentlich?« fragte Tajchman und grinste ironisch. »Und uneigentlich?«


  »Sie sprechen sehr gut deutsch, Herr Doktor. Uneigentlich, so ganz nebenbei, habe ich noch eine weitere Frage, nämlich die nach dem jungen Mann, der eben Ihre Praxis verlassen hat.«


  Tajchman schwieg.


  »War er als Patient bei Ihnen?«


  Keine Antwort. Statt dessen verzog der Arzt nur kurz das Gesicht, als wäre ihm flüchtig ein unangenehmer Gedanke durch den Kopf gegangen.


  Die Kommissarin ließ sich auf dem angebotenen Stuhl nieder. Sie raffte ihren Mantel über den Knien zusammen und lehnte sich in der runden Lehne bequem zurück. Durch den Dachfensterschlitz konnte sie ein Stückchen Himmel sehen. Ein Vogel stand dort in der Luft, eine Lerche. Aber sie hörte ihren Gesang nicht. Das Zimmer ging nach hinten hinaus, zur Festung.


  »Ich möchte außerdem wissen, ob Eva Rapasch bei Ihnen war wegen eines Schwangerschaftstestes. Oder ob sie ein anderes Problem hatte.«


  Wieder trat ein langes Schweigen ein. Seltsamerweise machte es der Kommissarin nichts aus. Fast war sie erleichtert, daß dieser Mann nicht mit ihr sprach. Alles, was er ihr zu sagen gehabt hätte, wäre boshaft, triefend von einem Haß und einer Verachtung gewesen, die sich unmöglich auf ihre Person beziehen konnten, die sie aber doch persönlich genommen hätte. Sie wäre verletzt und beleidigt gewesen, sie hätte sich verteidigt und die bundesdeutsche Polizei, sie hätte es sich verbeten, mit dem vergangenen Regime und dessen Verbrechen in Verbindung gebracht zu werden. Gleichzeitig hätte sie sich geärgert, die Polizei verteidigen zu müssen, war sie doch selbst am liebsten eine Anklägerin in den eigenen Reihen, eine Kritikerin, eine Außenseiterin. Sie war dankbar, daß der Arzt ihr das böse Spiel mit den verkehrten Rollen ersparte. Daß er wohl spürte, daß die eine Andeutung genug gewesen war. Daß es reichte. Sie würde noch heute abend den Nachtzug nach Berlin nehmen und morgen früh ganz ordnungsgemäß an ihrem Schreibtisch im Hamburger Polizeihochhaus sitzen und die Ermittlungen leiten in diesem Fall oder in irgendeinem anderen, der inzwischen bei ihr gelandet war. Sie hatte die Grenze zu respektieren, die Grenze zwischen Deutschland und Polen, die Grenze der Geschichte, die der Krieg gezogen hatte, und die Grenze zwischen den Menschen. Die unüberwindliche Grenze zu einem anderen, der sich nicht unterwarf.


  Sie würde sich dringend um Tomkin kümmern müssen. Das hieß, sie wollte sich entschuldigen.


  Sie strich noch einmal über ihren Mantel und erhob sich. Sie fühlte sich wie nach einer Beichte. Gereinigt und geläutert. Entspannt. Selbst wenn sie die Wahrheit kennen würde – und sie würde sie eines Tages kennen –, es würde nichts ändern. Es war in Ordnung so.


  »Ich respektiere Ihre ärztliche Schweigepflicht, Herr Dr. Tajchman«, sagte sie und stand auf.


  Tajchman ging hinter ihr her bis zur Tür. Plötzlich sehr zuvorkommend, langte er an ihr vorbei und hielt ihr die Tür auf. Etwas in der Atmosphäre hatte sich verändert, die Spannung, die Aggressivität waren verschwunden. Die Kommissarin entdeckte noch einen anderen Zug in dem bitteren Gesicht des Arztes – Weichheit; er hatte etwas zu geben. Wenn man wirklich in Not war, war er wahrscheinlich fähig, einem sehr viel zu helfen, und das war seine Art zu lieben. Plötzlich konnte sie sich vorstellen, daß viele Menschen sich ihm anvertrauten. Er hatte Mitleid, und er half.


  Auf dem Flur drehte sie sich noch einmal um und reichte ihm die Hand.


  »Vielen Dank, Doktor.«


  Tajchman zögerte, nahm dann ihre Hand.


  »Machen Sie bitte weiter«, sagte er. »Damit der Täter gefunden wird.«


  »Sie sind sich sicher, daß es einen Täter oder eine Täterin gibt?«


  »Ich bin mir absolut sicher.«


  Dann schloß er die Tür.

  



  »Der alte Morphinist«, sagte Izabela und wischte mit heftigen Bewegungen des ganzen Körpers den Flur weiter, wrang den Lappen in einen bereitstehenden Eimer, strich sich mit dem Unterarm die Haare aus dem Gesicht und schuftete weiter, als gälte es ihr Leben. Diese Frau hatte einen solchen Bewegungsdrang, daß die Kommissarin schon vom Zusehen Muskelkater bekam. Izabela Dudek hatte wirklich kein einziges Mal in dieser Woche still im Sessel neben ihr gesessen und ein ruhiges Gespräch geführt. Dazu war sie wohl ganz einfach nicht in der Lage.


  »Würde mich nicht wundern, wenn der seine Drogen jetzt aus dem Westen bezieht. Über diesen – wie heißt der?«


  Marie Maas schaute auf die Visitenkarte, die der Hamburger Textilkaufmann ihr bei ihrer ersten Begegnung in der Kirche überreicht hatte.


  »Torsten Hinrich«, sagte sie und ließ die Karte wieder zu ihren übrigen Unterlagen auf dem Couchtisch flattern. Auf dem Sofa lag ihr Koffer aufgeklappt und halb gefüllt.


  »Was mit dem los ist, brauche ich dir wohl nicht zu sagen«, fuhr Izabela fort.


  Gemeint war Dr. Tajchman, aber Izabelas Ärger und Hektik rührten aus Maries Ansinnen, Polen noch am selben Abend zu verlassen. Izabela betrachtete dies als persönlichen Angriff. Gäste, die vorzeitig abreisten, zudem noch so seltener Besuch wie ihr Neffe Tomkin und dessen Freundin Marie Maas, waren einfach eine Niederlage für ihr Selbstbewußtsein, eine Zurückweisung, ein Angriff auf ihr Nationalgefühl. Alles, ganz Polen, hatte sie ihnen zu Füßen legen wollen und den Anfang dafür schon gemacht. Und dann passierten solche Dinge wie gefallene Mädchen, Ehekrach und die Beleidigungen dieses alten Tajchman, von dem doch jeder in Klodzko wußte, was man von ihm zu halten hatte. Man brauchte ihn, ja, jede Frau in Klodzko hatte ihn früher oder später einmal in ihrem Leben gebraucht, leider. Aber darum liebte man ihn doch nicht. Und vor allem gehörte er nicht zu den Leuten, die man mit Stolz seinen Gästen präsentierte. Er war wie ein Familiengeheimnis, Interna sozusagen, etwas, das nicht ans Licht kommen sollte, selbst unter Freunden nicht und erst recht nicht vor Fremden. Darüber schließlich konstituierte sich doch erst die Gemeinschaft, die Nation, die Familie: daß man gemeinsam etwas zu verbergen hatte. Wisch, wisch, wisch. Nach dem Flur war das Wohnzimmer dran. Alle Teppiche hingen draußen auf dem Balkon, alle Stühle standen auf den Tischen. Papierkörbe lagen ausgeleert und ausgewischt in der Badewanne. Montagabend um halb acht Uhr. Es sah aus wie bei einem Umzug.


  »Wann fährt dein Zug?«


  »Zehn vor zehn Uhr«, sagte Marie Maas. »In Breslau muß ich umsteigen und bin dann morgen früh um sieben Uhr in Berlin.«


  »Das gefällt mir nicht, Marie. Die polnischen Nachtzüge sind schrecklich. Für eine Frau ist das eine Zumutung.« Marie schlug ihren Kofferdeckel zu und half rasch, die Möbel wieder zurückzuräumen. Im Herd dampfte eine Auflaufform mit Kohlrouladen, Izabelas Spezialität, die nun noch in aller Eile kurz vor der Abreise gegessen werden mußten. Sie würde die ganze Rückfahrt über Magenschmerzen haben. Aber diese phantastisch duftenden Rouladen mußte sie einfach probieren. Sich selbst und Izabela zuliebe.


  »Ich komme wieder, Izabela, das ist ganz sicher. Vielleicht noch vor Ablauf des Monats, früher als dir lieb ist.«


  »Mein Haus steht dir immer offen«, sagte Izabela.


  Bei aller Liebe hatte die Kommissarin trotzdem das Gefühl, daß Izabela insgeheim froh war, wenn sie abgereist war. Ihr würde es zu Hause ganz genauso gehen. Aber Gastfreundschaft gehörte in Polen zu den Dingen, die als heilig galten.


  »Und was ich dann wissen muß ...«


  »Ich werde es herausfinden, keine Sorge, Marie. Ob Schwester Jadwiga bei der Prozession anwesend war. Ob es Kontakte zwischen den frommen Schwestern und Eva gegeben hat. Ob jemand Evas Verwandte in Kudowa hier kennt. Ich werde mich umhören. Iß bitte. Nimm dir noch, bitte, tu mir den Gefallen.«


  »Und mach dir keine Gedanken wegen der Zugfahrt. Ich werde sie einfach verschlafen.«


  »Ach ja, was ich dir noch sagen wollte.« Izabela setzte sich an den Tisch und legte sich selbst auch eine Kohlroulade auf den Teller. Essen tat sie jedoch nicht. Reine Höflichkeit, daß sie sich dazusetzte. »Meine Freundin Helena hat mich vorhin angerufen. Du weißt, sie schneidert diese Batikkleider für die Boutique am Rathausmarkt. Sie kennt sich natürlich ein bißchen aus in der Textilbranche. Sie sagt, sie kennt die Fabrik, mit der dieser Deutsche zusammenarbeitet. Sie gehört Leon Krupa, dem Mühlenbesitzer. Sie nähen dort Westen.«


  »Westen?«


  »Nun ja. Herrenwesten, für Anzüge, Fracks, Smokings. Kannst du damit was anfangen?«


  »Noch nicht. Aber morgen früh bin ich schlauer.«


  »Die Fabrik fertigt die Westen für vier Mark pro Stück. Die Frauen bekommen umgerechnet ungefähr hundertzwanzig Mark im Lohn Monat. Normaler Lohn hier.«


  »Das macht garantiert einen schönen Reibach. Ich werde herausbekommen, für wieviel die Westen bei uns weiterverkauft werden.«


  »So darfst du nicht rechnen, Marie. Wir sind froh, wenn die Deutschen hier investieren. Wir haben doch gar keine andere Chance.«


  »So habt ihr auch keine. Billiglohnländer hatten noch nie eine Chance.«


  »Ich glaube, da hupt jemand. Das wird das Taxi sein.«


  Ein alter, gelber Ford Taunus stand vor dem Haus mit laufendem Motor und aufgeblendeten Scheinwerfern. Einen Augenblick lang spielte die Kommissarin mit dem Gedanken, einfach nicht hinunterzugehen, einfach hierzubleiben, einfach stillzuhalten. Dann sah sie wieder das erschrockene Gesicht der toten Eva Rapasch auf dem Pflaster zwischen den vielen Beinen und Füßen der Fronleichnamsprozession. Sie hatte wieder den Hauch von Parfüm im Klosterflur in der Nase und spürte den konzentrierten, für alle Interpretationen offenen Blick des attraktiven Propstes, und sie wußte, daß sie nicht eher Ruhe, fand, als bis sie alle Geheimnisse gelüftet hatte, die diese Stadt vor ihr verborgen hielt.


  »Gute Reise, und paß auf dich auf«, flüsterte Izabela und drückte Marie einen Augenblick lang ganz fest. »Und grüß meinen Neffen. Sei nett zu ihm!«


  »Danke für alles und bis sehr bald!« rief Marie und erwiderte den Druck.


  Wenn sie wiederkäme, würde sie Polen erst richtig entdecken. Sie würde es sich ansehen, wie einen alten Tatort. Nichts tat sie lieber.


  16


  Am Anfang der Karlsbrücke blieb Tomkin stehen und starrte auf die geschwärzten, überlebensgroßen, steinernen Skulpturen, die sich auf dem sanft ansteigenden Brückenbogen gegen den stahlblauen Himmel erhoben. Damit hatte er denn doch nicht gerechnet. Das war einfach zuviel an Kunst und \Baudenkmal, das hatte mit Schmuck und Pracht nichts mehr zu tun. Das war etwas Einmaliges, Unvergleichliches, städtebaulich völlig Unglaubliches: Das war Prag. Eine ganze Brücke besetzt mit Skulpturen, eine hinter der anderen. Wie eine mächtige Theaterkulisse prangten sie da hoch über der Moldau, vor dem lieblichen Panorama der Stadt, das sich in der Ferne in den Weinbergen verlor und in der sanften, hügeligen böhmischen Flußniederung.


  Tomkin war erst am Montagabend spät in der Stadt angekommen, denn die Busse aus Nachod, dem ersten Ort hinter der polnisch-tschechischen Grenze, fuhren beileibe nicht so, wie der Fahrplan es verkündete. Stunden und Stunden hatte er auf dem trostlosen Kleinstadtbahnhof verbracht, war immer wieder mit seinem Rucksack von Bahnsteig zu Bahnsteig gezogen, immer dorthin, wo sich wieder ein paar Leute sammelten und wo dann irgendwann ein Bus einfuhr. Mit ein paar mehr buchstabierten als gesprochenen deutschen Worten, die er möglichst tschechisch – insoweit er eine Vorstellung von der Sprache hatte – aussprach, versuchte er, die Busfahrer zu überreden, doch ihre schöne Landeshauptstadt anzufahren; aber die blieben stur bei ihren Fahrtzielen. Prag gehörte nicht dazu an diesem Samstag. Es war einfach gestrichen. Wohl hundertmal verfluchte Tomkin die Idee, sich östlich der Oder ohne Auto fortbewegen zu wollen. Dafür war er als Westler einfach nicht geeignet. Zu phantasielos. Zu blöd. So jedenfalls war er sich vorgekommen, als er abends um sechs Uhr immer noch auf dem Bahnsteig hockte, keine fünfzig Kilometer von Klodzko entfernt. Aber lieber hätte er die hundertsiebzig Kilometer nach Prag zu Fuß hinter sich gebracht, als zurück zu Izabela und Marie zu fahren – nach Kudowa und weiter nach Klodzko fuhr natürlich jede Stunde ein Bus, die er alle mit Todesverachtung davonfahren ließ. Warum war er eigentlich über die Grenze marschiert in voller Mittagshitze? Statt einen solchen Anschlußbus abzuwarten? War er jetzt nur noch der Trottel, über den alle sich lustig machten? Aber dann, als er schon glaubte, nichts ginge mehr, und er sich schon auf dem Bahnsteig zwischen den Gleisen übernachten sah, sich völlig verzweifelt in einen Schnellzug nach irgendwo setzen wollte – es gab hier jedoch keine Züge, nur Busse – oder in ein Taxi, da geschah plötzlich etwas völlig Unerwartetes. Etwas, das man eigentlich gar nicht glauben konnte. Er sah plötzlich Anna Opalinska auf den Bahnsteig treten, die kleine, alte Frau aus Klodzko, die Kartenverkäuferin aus der Kathedrale. Ganz in Schwarz gekleidet, mit einem feinen, bestickten Kopftuch auf dem eisgrauen Haar und mit einer großen, dunklen Handtasche am Arm. Am anderen Arm ging ein wunderschönes Mädchen mit hüftlangen schwarzen Haaren, die sie über den Schläfen zu zwei sanften, geschwungenen Locken aufgesteckt hatte. Sie führte die alte Dame, die sich mit beiden Händen in ihren Unterarm eingehängt hatte, mit langsamen Schritten über den Bahnsteig und sah dabei ganz ruhig und zufrieden vor sich hin wie ein glücklicher, junger Mensch, der es nicht eilig hat, sich um sich selbst zu kümmern. Tomkin war einen Augenblick lang ganz verliebt in die beiden. Dann rief er sich zur Ordnung und stellte fest, daß er ziemlich verwahrlost aussah. Er sprang auf und riß seinen Rucksack auf. Gleich zuoberst war ein noch sauberer, frischer Pullover verstaut. Er zog ihn über, fuhr sich mit den Händen durch die Haare und warf sich seinen Rucksack über die linke Schulter. Mit ein paar großen Sätzen hatte er die beiden Frauen eingeholt.


  »Aber sicher erinnere ich mich an Sie«, sagte die alte Dame und griff gleich nach seinem Arm. »Sie haben doch gestern das hübsche Büchlein auf dem Marktplatz verloren. Passen Sie jetzt gut darauf auf?«


  Tomkin erinnerte sich vor allem an den festen, spitzen Griff in seine Unterarmmuskulatur. Aber er biß die Zähne zusammen und starrte bewundernd die junge Begleiterin an: diese abgrundtiefen braunen Augen! Ein Ereignis! Das Mädchen mochte höchstens siebzehn Jahre alt sein und hatte einen Teint wie eine Aprikose, der sich jetzt unter seinem unverschämten Blick zart färbte.


  »So ein Glück, meine Liebe«, wandte sich die alte Dame an ihre Begleiterin, die offenbar kein Wort Deutsch verstand. »Der junge Mann kommt auch aus Klodzko und kann mich nun nach Hause begleiten. Da haben wir beide Gesellschaft«, schloß sie glücklich.


  »Ich wollte eigentlich nach Prag«, stammelte Tomkin und ließ die braunen Augen keine Sekunde los. »Aber ich ... aber es fährt gar kein Bus.«


  »Ach, Sie sind unterwegs nach Prag? Nun, das ist ja eine Überraschung. Da sind Sie aber doch hier ganz falsch!«


  »Ich fürchte ... ich denke ...«


  »Nein, nein, da müssen Sie rüber auf die andere Seite, ach, das wird Elzbieta Ihnen zeigen. Da habe ich eben Pech gehabt.«


  Sie wechselte ein paar Worte mit dem jungen Mädchen auf tschechisch und verabschiedete sich dann von ihr mit einem Küßchen auf die Wange, wozu die Schöne sich weit hinunterbeugen mußte zu ihrer alten Tante. Sie war wegen einer Beerdigung herübergekommen und wollte mit dem nächsten Bus wieder nach Hause fahren.


  Verloren und gleichzeitig reich beschenkt blieb Tomkin mit der schönen Elzbieta auf dem Bussteig zurück. Miteinander zu sprechen brauchten sie gar nicht erst zu versuchen. Tomkin verstand kein Wort Tschechisch und Elzbieta kein Wort Deutsch oder Englisch. Sie lachten sich verlegen an, und als sie dann auf dem richtigen Busbahnsteig nach Prag standen und feststellen mußten, daß an diesem Abend kein Bus mehr fuhr, schafften sie es irgendwie, sich für den nächsten Morgen am selben Ort zu verabreden.


  Wie in Trance taumelte Tomkin in irgendein Hotel und schlief nach einem kräftigen Glas Wein und einem ausgezeichneten Mahl wie ein Murmeltier in den Sonntag hinein. Am Morgen stand Elzbieta wirklich am bewußten Busbahnhof. Allerdings in Begleitung eines jungen Mannes, der sich mit ein paar Brocken Deutsch als ihr Verlobter vorstellte. Er erklärte, daß die Busfahrer nach Prag sich im Streik befänden und vor Montag mittag, vorausgesetzt, es kam zu einer Einigung der Tarifkommission, ganz sicher kein Bus fahren würde. Tomkin sei jedoch herzlich zu ihrer sonntäglichen Bergwanderung eingeladen. Stolz drehte Elzbieta sich herum und zeigte ihren Rucksack vor, der prall voll war mit Proviant.


  Was blieb ihm anderes übrig? Hätte Tomkin sagen sollen, er wäre lieber mit Elzbieta allein spazierengegangen? Irgendwie kam er sich für das junge Mädchen auch etwas zu alt vor. Hätte er sich nach anderen Verkehrs. mitteln in die Hauptstadt erkundigen sollen? Nach dem verzweifelten Samstag auf dem Busbahnhof stand ihm nicht sonderlich der Sinn danach. Zurück nach Polen, zurück zu Marie – das kam gar nicht in Frage. Also brachte er sein Gepäck wieder zurück ins Hotel und trug Elzbietas Sommerjacke, da sie darauf bestand, ihren Rucksack selbst zu schleppen. Ihr Verlobter hieß Leo und war ganz begeistert, als er erfuhr, daß Tomkin Schriftsteller war. Er selbst war nämlich ein Fan seines Präsidenten, was Tomkin ziemlich langweilte, denn er sprach nicht gern über Schriftstellerkollegen im Urlaub, auch nicht, wenn sie zur Politik übergewechselt waren.


  Am Ende dieses Sonntags hatte Tomkin immerhin ein paar Worte Tschechisch gelernt. Er wußte, was Pilz hieß und Tanne, obwohl er da nicht sicher war, ob nicht die Fichte gemeint war. Man war sich nicht einig geworden. Wenn er sich schon vorher nicht für Vaclav Havel hatte begeistern können, so würde er das wohl in Zukunft auch nicht tun. Außerdem war ihm ziemlich schwindelig geworden von dem aufdringlichen Parfüm, das Elzbieta benutzte und das ihm aus ihrer Jacke den ganzen Tag lang in die Nase gestiegen war. Noch in Prag roch er den süßlichen Veilchenduft. Davon abgesehen, war das Mädchen einfach wunderbar. Wie gut, daß sie nicht miteinander hatten sprechen können. Wer weiß, wie enttäuschend das gewesen wäre. Das mußte er dringend Marie erzählen. Ein bißchen ungeduldig wurde er doch langsam, sie wiederzusehen.


  Montag abend also war er endlich in Prag eingetroffen. Mit wunden Füßen von der Bergwanderung rund ums schöne Nachod und einem leichten Muskelkater in den Waden. Was gab es da Besseres, als weiterzuwandern? Ehe er am Montag abend in einem Prager Weinlokal abstürzte, hatte er Einzug gehalten in einem Hotel mittlerer Preisklasse, das für Tschechen unerschwinglich sein mußte, wenn es stimmte, daß die Löhne hier nicht viel höher waren als in Polen. Er zahlte also pro Nacht einen halben Monatslohn dafür. Dann hatte er noch rasch eine kleine Bergbesteigung auf den Hradschin unternommen und die erste sprachlose Überraschung über Veitsdom und Königspalast und Blick auf die Moldaustadt überwunden. Außerdem hatte er ein Telefonat mit seinem Freund und Nachbarn Edwin absolviert, in Polen war das Telefonieren ja ein schwieriges Unterfangen, besonders wenn es über die Stadtgrenzen hinaus ging.


  Und nun stand er auf der Karlsbrücke, früh an einem Dienstagmorgen, und hatte das Gefühl, seinen ersten wirklichen Urlaubstag zu erleben. Er fühlte sich ganz fremd, ganz neugierig, ganz frei und dabei doch schon wieder satt und müde. Voller Vorfreude, bald heimzukehren. Nach Hamburg, zu Marie. Es gab so viel zu erzählen. Er nahm Kurs über die Brücke, Richtung Altstadt für ein gutes Frühstück im Hotel Europa. Mit einem kleinen Lächeln über diesen unverwüstlichen, billigen Parfümhauch von der schönen Elzbieta, der ihn begleitete wie seine Erinnerung an sie.
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  Violetta gähnte und blinzelte lange in das weiche, weiße Licht, ehe sie die Augen ganz öffnete. Ein kleiner Hund kläffte direkt unter ihrem Schlafzimmerfenster, dessen beide Flügel weit offen standen. Die hellen Stores blähten sich und ließen den stickigen, heißen Mittagsdunst ungefiltert ins Zimmer. Schon seit Tagen, seit fast einer Woche, herrschte diese Hitze, und am liebsten ließ sie die Fenster Tag und Nacht offen stehen. Nur er wollte immer, daß sie die Fenster schloß, wenn er kam. Damit nur ja niemand ihn hier hören oder sehen konnte.


  Violetta kicherte, es klang wie ein kleiner, leichthändiger Lauf auf einem frisch gestimmten Spinett. Aber er war ja schon wieder so lange nicht hier gewesen, es konnte also auch niemand etwas hören oder sehen oder ahnen. Wie langweilig es auf Dauer war, immer vorsichtig sein zu müssen! Sie drehte sich herum zwischen den glatten Laken und landete auf dem Bauch, auf seiner Seite. Dort jedenfalls, wo er liegen könnte. Gedanken. verloren streichelte sie das zweite Kopfkissen, auf dem sein kräftiger, dicht beharrter Schopf sonst lag. Gewöhnlich sprach er kaum ein Wort mit ihr. Kein irgendwie bedeutungsvolles Wort, dachte Violetta. Nichts wirklich Ernstes. Er sagte nur, was man eben so sagt, wenn man verliebt ist. Aber es gab nie ein wirkliches Gespräch. Vielleicht, weil sie keine gemeinsame Zukunft hatten, über die man sprechen könnte. Pläne machen, so wie sie es mit Leon, ihrem Mann getan hatte, damals, als sie sich kennengelernt hatten. Aber das war inzwischen so lange her, daß sie sich kaum noch daran erinnern konnte.


  Mit ihm gab es das alles nicht. Es gab nur seinen ernsten, feierlichen Blick und dann den Schalk, der in seinen Augen aufblitzte. Fast ein bißchen zu spöttisch, wenn er dann ging. Er kam und ging, wie es ihm paßte. Natürlich nur, wenn sie frei war. Wenn sie die Fahne hißte, wie sie das helle Halstuch nannten, das sie auf dem hinteren Balkon an die alte Wäscheleine knüpfte, wenn Leon abgefahren war und seine Mutter nicht mehr auftauchen würde. Die pflegte neuerdings unverhofft Kontrollbesuche zu machen, wenn Leon auf Reisen ging, vor allem jetzt, wo er in Deutschland arbeitete und regelmäßig zweimal im Monat nicht zu Hause war. Aber gegen Abend, wenn es dunkel wurde, ging Mutter immer nach Hause.


  Violetta kannte sein Klingeln aus hundert anderen heraus. Es war wie ein knapper Befehl für sie, der nicht wiederholt werden würde, aber alle Wonnen der Welt versprach. Dann schlüpfte er zur Tür herein, sah sie kaum an, kontrollierte nervös die Wohnung, ob auch wirklich sonst niemand irgendwo steckte. Schloß sorgfältig die Tür hinter sich. Und dann war er da. Erst verlegen und schüchtern, immer wieder aufs neue. Als müsse er immer wieder einen Widerstand niederkämpfen in sich oder um sich herum. Sie ging dann vor ihm her ins Wohnzimmer und spürte, wie sein Blick sich an ihre Fersen heftete, an den Waden hochstieg, auf den Hüften ruhte, schließlich ihre Taille umschloß wie seine Hände, wenn sie sich zu ihm umdrehte.


  Vielleicht sprachen sie auch niemals miteinander, weil sie gar keine Zeit dafür hatten. Oder weil es einfach nichts zu sagen gab, was wichtiger wäre als das, was ihre Körper sich zu sagen hatten. Es war jedenfalls eine Stille zwischen ihnen, die sie hinterher, wenn er gegangen war, immer zu bedrücken begann. Als hätte sie nichts mehr, über das sie nachdenken konnte. Als ließe er nichts zurück. Vielleicht war es auch einfach das Glück, das sie nicht aushalten konnte. War es nicht so, daß viele dumme Menschen wie sie selbst das Glück nicht zu schätzen wußten und immer unzufrieden blieben?


  Ein bißchen getröstet, wieder im Gleichgewicht und voller Übermut, warf Violetta alle Decken und Polster aus dem Bett und schwang sich aus den Federn. Seit Tagen hatte sie ihr Schlafzimmer nicht verlassen, war nicht mal zur heiligen Messe gegangen am Sonntag, seit diesem Unglück am Fronleichnamstag. Zu sehr war sie erschrocken, als die junge Frau in die Menge gestürzt war. Aber heute abend würde Leon zurückkommen und einen tadellosen Haushalt erwarfen mit seiner tadellosen kleinen Hausfrau mittendrin. Und die sollte er haben. Zum Anschauen jedenfalls. Violetta kicherte wieder und ließ ihr Badewasser einlaufen.
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  Torsten Hinrich sah sich nicht um, als er das Haus verließ und zu seinem Wagen ging. Er warf nur flüchtig einen Blick auf die Fahrbahn, ehe er an die Fahrertür trat und den Wagen aufschloß. Ein flacher, alter VW-Karmann-Gia, ein Oldtimer, unauffällig, aber schnell, mit einer Sechzehnhunderter-Maschine ausgestattet. Und vor allem wunderschön. Er warf nur ganz kurz einen Blick zurück auf das Mietshaus in der Rothenbaumchaussee, das er soeben verlassen hatte. Ein hohes, weiß getünchtes Haus aus der Gründerzeit mit klassizistischer Fassade und schmiedeeisernen Balkonen. Nur weil es in seinem Blickfeld lag, nicht um zu kontrollieren, ob ihm jemand nachsah. Etwa Bente oben im fünften Stock, aber die schlief selig in seinem Bett, nachdem sie sich gestern abend so verausgabt hatte. Oder Frau Kuhbier unten im Souterrain, während sie die Kaffeemaschine in Gang setzte und auf die beiden Buchhalterinnen wartete, um sie mit ihrer aufdringlichen, hohen Diskantstimme zu quälen, herumzukommandieren oder einfach nur vollzuquatschen. Nicht ahnend, wieviel Gesprächsstoff sie haben könnte, wenn sie wirklich über alles informiert wäre, was hinter ihrem Rücken in der Firma passierte. Oder wenn sie wüßte, was der Chef tatsächlich vorhatte mit seinem scheinheiligen »Verein zur Förderung der schlesischen Baukunst«. Aber sie ahnte ja nicht mal etwas davon, und darum war ihr Getue als rechte Hand des Chefs um so grotesker. Aber sie sah jetzt auch nicht aus dem Fenster. Torsten Hinrich wendete auf der Rothenbaumchaussee und fuhr ruhig, mit Tempo vierzig die grüne Welle abpassend, Richtung Stadtmitte. Er sah kurz nach links zum Museum für Völkerkunde und registrierte, daß dort eben die Türen geöffnet wurden. Es war also gerade zehn Uhr. Ein oder zwei Schulklassen warteten auf den Stufen vor dem mächtigen Gebäude. Er sah noch einmal nach links, als er am Hotel Elysee vorbeirollte, und erblickte einen dunklen Mercedes vor sich und einen roten BMW hinter sich, in dem sich Kriminalhauptkommissarin Marie Maas befand. Neben ihr saß Susanne Bollmann, die sich während der Fahrt die ganze Geschichte aus Polen erzählen ließ. Aber das konnte er nicht ahnen. Und da er kein einziges Mal in den Rückspiegel sah, erkannte er die Kommissarin auch nicht hinter dem Steuer, obwohl er ihr doch erst rund achtundvierzig Stunden zuvor im finsteren Flur eines polnischen Mietshauses über den Weg gelaufen war, und noch ein paar Tage vorher ihr höchstpersönlich seine Visitenkarte in die Hand gedrückt hatte. Um eine eventuelle neue Kundin für den Verein anzuwerben. Oder aus Langeweile. Oder um sich wichtig zu machen. Oder weil er immer ganz aus dem Häuschen war, wenn er länger als drei Tage in diesem Kaff in Schlesien hocken mußte und dann andere Deutsche traf; meist kriegte er sich dann gar nicht wieder ein. Als wäre er völlig von der Heimat besessen.


  Er musterte nur ganz kurz das moderne Hotelgebäude mit dem großen, roten, französischen Schriftzug über dem Portal aus Glas und Stahl, einfach, weil es den Blick auf sich zog, und gab dann plötzlich Gas, um noch bei Grün über die Ampel am Dammtor zu kommen. Der rote BWM startete ebenfalls durch und schob sich einen Augenblick lang neben ihn, aber er beachtete ihn nicht. Er kurbelte die Scheibe herunter und warf seine Kippe hinaus. Einen Augenblick lang sah er Susanne Bollmann genau neben sich, nur etwas höher sitzend. Aber er sah sie nicht wirklich. Er drehte die Scheibe wieder hoch und drückte sich kräftig ins Polster, indem er die Arme ausgestreckt gegen das Lenkrad stemmte, und gab Gas. Jetzt wurde es ernst. Jetzt war Schluß mit morgendlicher Müdigkeit. Jetzt wurde Geld verdient. Mit quietschenden Reifen riß er den Wagen über die Kreuzung Rentzelstraße und bog gleich hinter dem Fernsehturm ab in die Lagerstraße. Er holperte über das Kopfsteinpflaster und bremste jäh, als er den Laster mit der dunkelblauen Plane entdeckte, der links hinter der Bahnrampe parkte. Fast wäre der rote BMW ihm hinten draufgefahren, und das wäre dem alten Karmann Gia gar nicht gut bekommen. Aber Torsten Hinrich hatte auch das nicht richtig mitbekommen. Er schnappte sich seinen Aktenkoffer vom Beifahrersitz und rannte zu dem Lkw, kletterte behende ins Cockpit und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Er sah, wie der rote BMW auf der Lagerstraße drehte und dann gegenüber vom Schlachthof einparkte. Er sah es und sah es doch nicht. Denn er glaubte, seine Geschäfte seien so sicher, daß er überhaupt nichts zu befürchten hätte. Was das betraf, machte er sich gar keine Sorgen.


  »Früher war das eine Schlepperorganisation«, sagte die Kommissarin und kramte immer wieder in Bergen von Papier, die sich auf ihrem Schreibtisch angehäuft hatten. »Als die Grenze dann mehr oder weniger offen war, die Polen jedenfalls relativ einfach mit einem Touristenvisum ausreisen konnten, wurden diese gut bezahlten Dienste natürlich überflüssig. Die Jungs mußten sich andere Einkommensquellen suchen.«


  »Und die Textilfirma ist nur Tarnung?«


  Yalcin und Karsten Scholz hockten wie die Spatzen auf der Telefonleitung nebeneinander auf der Fensterbank. Sie trugen beide dunkelblaue T-Shirts und hatten ihre bloßen Unterarme gerade neben sich ausgestreckt und die Hände unter die Oberschenkel geschoben. Nur waren Yalcins Arme von Natur aus viel dunkler als Karstens bleiche, sommersprossige Haut.


  »Was zu beweisen wäre. Der Geschäftsführer ist gleichzeitig Erster Vorsitzender des »Vereins zur Förderung der schlesischen Baukunst«, dessen Vereinssitz in Koblenz ist. Dort wohnt der Herr auch, und zwar nicht schlecht. Nämlich direkt am Rhein.«


  »Wann haben Sie das eigentlich alles rausgekriegt?«


  Marie Maas sah Susanne Bollmann an und lächelte müde. Ihre Augenlider waren schwer wie Blei. Sie sprach rasch weiter, um halbwegs wach zu bleiben.


  »Ich bitte euch jetzt, den Kontakt mit der Drogenfahndung herzustellen. Ihr habt die Fotos von Torsten Hinrich, sie sind ja gar nicht schlecht geworden. Vor allem die ersten beiden, die Susanne gemacht hat, gleich als er das Haus verlassen hat. Die sind ziemlich scharf. Die anderen aus der Lagerstraße sind etwas verwackelt. Sie gehen an sämtliche Fahnder in der Szene, verstanden? Irgend jemand muß doch mal mit ihm zu tun gehabt haben. Ich tippe vor allem auf Koks, womöglich auch andere Sachen. Schlimmstenfalls diese Billigdrogen, die hier an die Schüler und Kids verteilt werden. Erzählt ihnen alles, was wir wissen. Vielleicht erwischt ihr sie gleich noch heute morgen, ehe sie ausrücken. Soviel ich weiß, veranstalten sie mittags immer eine gemeinsame Lagebesprechung.«


  »Sollte mich wundern, wenn dieser Hinrich so einfach zu kriegen wäre. Das ist doch ein Schlips-und-Kragen-Ganove, der läßt sich nicht mit kleinen Dealern ein.« »Ich spreche auch nicht von kleinen Dealern, Karsten. Aber laß dich lieber von der Drogenfahndung belehren. Es ist vorerst nur eine Möglichkeit, ihm auf die Schliche zu kommen. Ich habe jetzt noch etwas anderes zu tun.«


  »Wollen Sie nicht erst mal ins Bett gehen? Sie haben doch noch kein Auge zugetan seit Ihrer Rückkehr.«


  Was sollte die Kommissarin Susanne erzählen? Eine Schauergeschichte über den polnischen Nachtzug von Breslau nach Berlin? Über die klebrigen, orangefarbenen Plastikbezüge, das überheizte, stickige Abteil, das sie mit drei übernächtigten polnischen Arbeitern teilen mußte, die einen ganzen Tag und die ganze Nacht unterwegs waren, um von Krakau nach Deutschland zu gelangen auf der Suche nach einem Job, einer Gelegenheit, ein paar harte Devisen zu verdienen. Mit ihren großen Rucksäcken voll polnischer Wurst, Brot, Zigaretten, aber ohne Wodka, nach dem der deutsche Zoll ärgerlich suchte und von dem sich zwei Flaschen in Marie Maas' schicker Lederreisegarnitur befanden, die sie natürlich nicht hatte vorzeigen müssen. Oder von der unsäglichen Fahrt quer durch Berlin, vom Bahnhof Lichterfelde bis zum Zoo mit drei verschiedenen S-Bahnen, was insgesamt länger dauerte als die Fahrt im Intercity von Berlin nach Hamburg, indem sie zum ersten Mal seit ihrer Abfahrt aus, Klodzko eingenickt war, um einen kurzen, bösen Traum zu träumen von Hunden und Fischen und Hühnern und von Tomkin, den sie für ganz und gar verschollen hielt in ihrer verzweifelten Müdigkeit.


  »Ja, ich werde nach Hause gehen und versuchen, eine Runde zu schlafen. Ich schlage vor, wir treffen uns am Nachmittag um siebzehn Uhr wieder hier, okay?«

  



  Marie Maas nahm den Fahrstuhl hinunter zum Parkplatz und lieferte Schlüssel und Papiere des roten BMWs beim Fahrdienstleiter ab. Sie hatte den Wagen schon vorsorglich auf seinem Parkplatz abgestellt, statt ihn auf dem allgemeinen Besucherparkplatz stehenzulassen, auf dem die Beamten auch ihre Privatwagen parkten. Sie hatte keine Lust, mit dem Wagen durch das verstopfte Hamburg zu fahren. Sie verließ das Dienstgebäude durch den Haupteingang, der immer noch eine Baustelle war, wobei – typisch Polizei – alle Arbeiten vor dem Publikum durch hohe, dunkle Stellwände verborgen wurden. Selbst die Gerüste waren eingekleidet, damit nur ja niemand sah, was dort unter Putz gelegt oder wo ein Betonpfeiler errichtet oder ein unterirdischer Schacht gegossen wurde. Alles streng geheim. Sie wandte sich nicht nach rechts zum U-Bahn-Schacht, der gleich neben dem Polizeihochhaus seinen Schlund aufsperrte, sondern blieb träge an der Ampel vor dem »Strohhaus« stehen. Sie starrte auf das rote Männchen, bis es endlich grün wurde und die polternden Verkehrsmassen stoppte, die ohne Unterlaß Richtung Hamm, Richtung Autobahn rollten und zurück in die Innenstadt, durch das Klostertor in den Hafen und darüber hinaus, immer in Bewegung. Sie stakste wie ein großer, blinder Käfer über die Fahrbahn und fand die Tür zu Carlos Imbiß offenstehen. Eine Wolke frisch gehackten Knoblauchs wehte ihr um die Nase, und sie blieb träumend stehen. Dann schob sie sich in den spanischen Imbiß und setzte sich auf ihren Stammplatz hinter dem Tresen mit Blick auf die Straße, bereit, gleich wieder aufzuspringen und davonzulaufen, sollte irgendein Kollege auf die Idee kommen, hier seine Mittagspause abzuhalten.


  »Gib mir ein Gläschen Rosé, Carlos, sei so gut. Ich habe seit einer Woche keinen Wein mehr getrunken.«


  »Kommissarin, mamma mia, warum nicht? Waren Sie krank?«


  Marie Maas nahm einen großen Schluck kühlen, trockenen Wein, der sie wunderbar erfrischte, so daß sie sich wie neugeboren fühlte.


  »Ich war in Polen, Carlos. Kein guter Wein dort, nichts zu machen. Man muß Bier trinken oder Wodka. Und beides ist nicht mein Fall.«


  »Jesus, haben Sie Urlaub gemacht? Hat es endlich einmal geklappt?«


  Carlos hackte ohne Unterbrechung weiter den Knoblauch, der seinen desinfizierenden Duft verbreitete und offenbar für einen Eintopf aus verschiedenen Gemüsen und hellem und dunklem Fleisch bestimmt war.


  »Wo ist Anna?« fragte Marie Maas und schob ihr Glas über den Tresen.


  Carlos wischte sich die Hände an einem ehemals weißen Handtuch ab, das er um den Leib gebunden trug, und angelte noch einmal die Rosaasche aus dem Kühlfach.


  »Beim Doktor. Vorsorgeuntersuchung. Sie wissen schon.«


  Er beschrieb mit der freien Hand einen großen Bogen über seinem auch so nicht unbeträchtlichen Bauch und grinste von einem Ohr zum anderen.


  »Bekommt sie wieder ein Baby?«


  Carlos nickte.


  »Und, freut ihr euch?«


  Carlos nickte noch heftiger.


  »Wo drei Kinder satt werden, wird auch ein viertes noch satt.«


  Sein Messer flitzte wieder über den Knoblauch, der langsam, aber sicher zu feinem Brei wurde. Dann kippte er das vorbereitete Fleisch mit dem Knoblauch in einen Topf mit siedendem Fett, und die Kommissarin verstummte im Geknister und Gezisch des röstenden Fleisches, um sodann von einer enorm sich entfaltenden Knoblauchwolke umfangen zu werden. Erst als Carlos das Gemüse in den Topf warf, Brühe und Wein angoß und schließlich den wagenradgroßen Deckel auf den Topf setzte, wurde es wieder ruhiger.


  Carlos füllte Maries Glas ein drittes Mal und schenkte sich selbst zwei Fingerbreit spanischen Cognac ein. Er stellte ein Tellerchen mit grünen Oliven zwischen sich und seinen Gast und setzte sich ihr gegenüber hinter den Tresen.


  »Die Deutschen mögen keine Kinder, das ist schlimm«, resümierte er und prostete der Kommissarin zu. »Ihr werdet noch aussterben, wenn ihr so weitermacht.« Marie Maas prostete zurück, trank aber nicht mit. Warum bringt sich eine junge Frau um, wenn sie schwanger ist? Warum sollte jemand auf den Gedanken kommen, sie umzubringen?


  »Gibt es bei euch in Spanien viele Priester, die Vater geworden sind?« fragte Marie, und ganz unwillkürlich lag Schärfe in ihrer Stimme.


  Carlos zuckte zusammen und fing dann verlegen an zu lachen.


  »Na so was! Wie kommen Sie denn darauf?«


  Er gackerte wieder, sprang auf und rührte seinen Eintopf um. Zeitweise verschwand er im Dampf, und Marie Maas hörte ihn auf spanisch murmeln, dann wieder sich amüsieren.


  »Sie sind vielleicht ein Filou, Kommissarin. Ja, sicher, die Priester, das ist pikant, sehr pikant!«


  Marie Maas wußte nicht, ob es auf den reichlichen Alkoholgenuß am hellen Vormittag, die beiden durchwachten Nächte oder den abgebrochenen Urlaub zurückzuführen war, jedenfalls hatte sie das Gefühl, nur noch Watte im Kopf zu haben. Für Carlos' gute Laune war für heute gesorgt.


  Er sprang wie ein Hampelmann durch seinen Imbiß, kam schließlich um den Tresen herum und flüsterte ihr ins Ohr: »Man sagt, es gibt ganze Dörfer, die mehr oder weniger vom Pfarrer abstammen. Während die Männer im Wirtshaus hocken, geht der Pfaffe dadidadamm.«


  Carlos brach fast unter seinem Gelächter zusammen. Marie Maas zählte rasch ihr Geld auf den Tresen. Die ganze Welt schien ihr zu zerlaufen wie in einem Zerrspiegel auf dem »Dom«, sie mußte jetzt sofort ins Bett. Und eines konnte sie gerade noch ganz klar erkennen: Das Taxi, das da auf dem Parkstreifen hielt, war frei.
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  »Zölibat hin oder her, Marie. Glaubst du noch an den Weihnachtsmann? Das ist doch alles kein Grund für einen jungen, hübschen Mann, sich das Leben versauern zu lassen.«


  Josiane, Marie Maas' psychoanalytisch vorgebildete Freundin aus dem Schanzenviertel, verschwand kurz in ihrer Wohnung und kam mit einem Pullover zurück auf den Balkon. Den ganzen Tag über war es so heiß gewesen, daß sie stundenlang im Bikini in der Sonne gelegen hatte mit Blick auf die neue, dichter und dichter sich begrünende Parkanlage hinter der »Roten Flora«, deren abgewetzte Fassade sie auch noch im Blick hatte. Auch dort hockten jetzt an dem milden Frühsommerabend jede Menge Leute auf der Terrasse, und ihr Raunen drang leise zu den beiden Frauen auf dem Balkon.


  »Sagtest du nicht, der Propst hätte sogar eine Freundin?«


  »Pssst.« Die Kommissarin legte einen Finger an die Lippen.


  »Darüber spricht man nicht.«


  »Und wer ist die Glückliche?«


  Marie Maas zuckte mit den Schultern.


  »So weit bin ich nicht gekommen. Keine Ahnung.«


  Josiane grinste.


  »Also ist dein einziger Anhaltspunkt für einen sachlichen Zusammenhang ...«


  »Weißt du, ich kann einfach sein Gesicht nicht vergessen, als er das Mädchen tot vor sich auf dem Pflaster liegen sah«, unterbrach die Kommissarin. »Ich war ja auch sehr erschrocken, aber er war nicht nur erschrocken, er war zutiefst betroffen.«


  »Natürlich, er kannte sie ja persönlich. Schließlich lebte sie seit sechs Wochen im Kloster.«


  »Ich möchte bloß wissen, was jemanden dazu bringt, ins Kloster zu gehen. Ich würde nie auf so einen Gedanken kommen.«


  »Ach weißt du, das hat auch Vorteile«, sagte Josiane. »Man kann sich ganz und gar geistigen Dingen widmen, statt eine Familie versorgen zu müssen und für andere zu schuften. Für Frauen war das traditionell lange Zeit die einzige Möglichkeit, wissenschaftlich oder künstlerisch zu arbeiten. In Holland haben sich im Mittelalter zum Beispiel Frauen zusammengeschlossen zu der sogenannten Beginen-Bewegung, ohne Gelübde und ohne sich von der Welt abzuschließen. Das waren alles Frauen, die keine Lust hatten, sich in einer Ehe ausbeuten zu lassen oder irgendwann im Kindbett zu sterben. Sie galten als fromme Frauen und waren es vielleicht auch. Aber ganz sicher wollten sie vor allem frei sein. Ich glaube, das Konzept der Jesuiten war ähnlich.«


  »Nein. Die Jesuiten waren die Sondereinsatztruppe gegen die Reformation. Die einzige Ähnlichkeit mit den Beginen könnte höchstens darin liegen, daß sich die Jesuiten auch nicht von der Welt abschotten, sondern, im Gegenteil, sich unter das Volk mischen. Sie sind nach militärischen Strukturen organisiert, an der Spitze des Ordens steht ein General. Sie wurden in ganz Europa immer dorthin geschickt, wo die Reformation ernsthaft die Interessen der Herrschenden bedrohte.«


  »Ich dachte, die Jesuiten wären hauptsächlich Missionare ...«


  »Auch. Aber sie betrachten nicht nur ihren Einsatz im Fernen Osten und in Lateinamerika als Mission. Für die Jesuiten, und übrigens auch für viele andere Katholiken, sind auch wir Protestanten Heiden. Aber du hast recht, Franz Xaverius gilt als einer der ersten Missionare, der sich in den Busch wagte, und er war Jesuit.«


  »Du hast dich ja gut informiert.«


  »Ja. Und trotzdem kann ich nirgends eine Antwort finden auf die Frage, was einen Menschen dazu bringt, ins Kloster zu gehen und all diese Entbehrungen auf sich zu nehmen.«


  »Frag einmal deinen Propst, warum er Priester geworden ist.«


  »Wahrscheinlich, weil seine Mama es wollte.«


  »Das sowieso. Wer wird denn nicht das, was Mama gerne will?«


  Die Kommissarin schwieg. Sie waren wieder einmal bei Josianes Lieblingsthema gelandet. Und ihr stand heute gar nicht der Sinn danach.


  »Gut, er ist also mit achtzehn Jahren Priester geworden, weil seine Mama sehr fromm war und wollte, daß ihr Junge den schwarzen Rock trägt. Aber irgendwann wird man doch erwachsen und entscheidet, wie man wirklich leben will. Es ist doch eine Grausamkeit für einen selbstbewußten Menschen, eingesperrt zu sein in dieses Kloster, in diese Kirchenmaschinerie – weißt du, wie viele Messen dort täglich gelesen werden? Manchmal sind es vier, fünf oder sechs Gottesdienste! Dazu kommen noch Taufen und Hochzeiten und Beerdigungen.«


  »Meinst du, andere Berufe wären leichter? Ist ein Lehrer denn so viel besser dran, der jeden Tag aufs neue mit sechzig bis hundert Schülern konfrontiert ist, die ihn alle am liebsten rösten würden und die er mit Zuckerbrot und Peitsche in Zaum halten muß und nebenbei noch durch ein paar Prüfungen jagen? Meinst du, ein Lehrer hat weniger Streß? Dein Priester dagegen hat keinerlei Sorgen mit dem Haushalt, ihm wird das Essen vorgesetzt, das Haus saubergemacht, er muß sich keine Gedanken um das liebe Geld machen, er wird versorgt, wenn er krank ist, und wenn er alt wird, ist er ein geachteter Mann. Überhaupt kann er, ohne viel leisten zu müssen, ein hoher Würdenträger werden, hochgeachtet in der Kirche und auch in der Gesellschaft. Sag mir, was will ein Mann mehr? Ich frage mich, warum nicht alle Männer ins Kloster gehen.«


  »Jetzt geht deine Phantasie aber mit dir durch, Josiane.« Josiane schwieg, und sie starrten beide eine Weile schweigend in die Dunkelheit über dem Park unter ihnen. Von überall her tönten leise Geräusche aus den Wohnungen. Stimmen, Musik, Gelächter. Wenn man die Augen schloß, fühlte man sich geborgen. Einfach aus der Gewißheit heraus, nicht allein zu sein auf der Welt. Vielleicht war es das, was die Menschen ins Kloster führte. Geborgenheit. Dazu alle Unterstützung, die die Religion zu bieten hatte. Vielleicht machte sie einen Fehler, dachte die Kommissarin, wenn sie das Christentum nur als repressiv und als Beschränkung empfand. Es mußte ja den Menschen auch etwas Positives vermitteln, sonst hätte es sich nicht zweitausend Jahre lang gehalten und alle Anfeindungen überlebt.


  »Und? Glaubst du wirklich, daß der Mörder dieses armen Mädchens im Kloster zu finden ist?« fragte Josiane leise.


  »Nein«, sagte Marie Maas nach kurzer Bedenkzeit. »Oder doch. Ich weiß es einfach nicht.«


  »Es gibt eine Stelle bei Freud«, sagte Josiane, »da erklärt er, wie so etwas wie Pogrome entstehen können. Das geht etwa so: Der neurotische Charakter engagiert sich wegen eines Anlasses, der erst mal ganz vernünftig erscheint. Zum Beispiel ein Tor beim Fußball. Da freut er sich und jubelt. Was dann jedoch die Quantität der Emotion angeht, da überzieht er das Maß. Er dreht total ab. Und das kommt daher, daß er die aktuelle, vernünftige Regung mit einer unterdrückten ganz anders motivierten Regung koppelt. Daraus bezieht die Psyche die Kraft für die übersteigerte Reaktion, verstehst du? Diese unbewußt gebliebenen Kraftquellen zu aktivieren, eine assoziative Verbindung zu ihnen herzustellen und sie unter Umgehung der Zensur, sozusagen als U-Boot, zuzulassen, das ist die Kunst der großen Demagogen. Kannst du damit etwas anfangen?«


  Marie Maas kniff die Augen zusammen und starrte weiter in die Dunkelheit. Sie hatte die schöne, kräftige Stimme des Propstes noch im Ohr. Wie schade, daß sie seine Predigten nicht verstand.

  



  Zu Hause sah es genauso chaotisch aus wie am Nachmittag, als die Kommissarin die Wohnung verlassen hatte. Wirklich nicht verwunderlich, wenn man allein lebte! Sie stieß ihre Aktentasche unter den Couchtisch und ließ sich auf einen Sessel fallen. Wenn Tomkin sich nicht in Stundenfrist bei ihr melden würde, würde sie ... ja, was würde sie dann tun? Was könnte sie dann tun? Nichts. Eben das war es, was ihr langsam, aber sicher den letzten Nerv raubte. Er lief seit Samstag durch Prag und schien gar nicht genug kriegen zu können von dieser Stadt. Oder vielleicht war er auch weiter nach Wien gefahren. Aber wozu? Ihm lag doch gar nicht so viel daran, Denkmäler zu bestaunen. Sie war doch für gewöhnlich diejenige, die sich durch die Museen schleppte, während er am liebsten mit einem Buch vor der Nase im nächsten Café auf sie wartete, egal ob sie in London, Hamburg, Paris, Rom oder Florenz waren. Er bemerkte nur mit Mühe die Unterschiede in der Kaffeezubereitung und wechselte an der Grenze rasch den Reiseführer. Kurz, es war ihm ganz egal, wo er sich aufhielt. Nicht, daß sie daran etwas zu bemängeln hatte. Zu bemängeln war nur, daß er sich einfach nicht bei ihr meldete!


  Ärgerlich zog sie die Aktentasche unter der Couch hervor, wohin sie mit viel Schwung gerutscht war. Das Material, das sie am Vorabend beziehungsweise im Laufe der vergangenen Nacht für ihre Kollegen zusammengestellt und am Morgen für sie kopiert hatte, hatte seine Wirkung nicht verfehlt. Denn wer wußte schon, daß es über die recht aggressiven und in der Presse auch präsenten sudetendeutschen Vereinigungen hinaus auch noch andere Verbände gab, die sich mit den sogenannten deutschen Ostgebieten befaßten und ihre Rückgabe forderten. Schlesien, Galizien, Ostpreußen, der ehemalige Freistaat Danzig – und sicher waren das noch lange nicht alle Gebiete, die da betrauert und eingeklagt wurden. Was nichts damit zu tun hatte, daß viele Menschen sie mit gutem Recht als ihre ehemalige Heimat in Erinnerung behalten wollten. Kulturstiftungen wie die »Stiftung Kulturwerk Schlesien« oder das »Haus Schlesien« bis hin zu winzigen Vereinen, die sich der Pflege schlesischer Orgeln, der schlesischen Musik, der Erinnerung an schlesische Dichter wie Eichendorff, Gustav Freytag oder Gerhart Hauptmann, dem schlesischen Rundfunk oder gar dem alten Kopernikus widmeten, waren zu trennen von solchen, die die Grenzen von Jalta kritisierten oder ganz und gar in Unkenntnis der historischen Fakten Polen vorwarfen, daß es bis heute deutsche Gebiete besetzte. Wozu der »Verein zur Förderung der schlesischen Baukunst« zählte, galt es jetzt zu prüfen.


  »Die Drogenfahnder haben gleich abgewunken, als wir mit unseren Fotos kamen«, hatte Yalcin berichtet, der erst kürzlich als fester Mitarbeiter in die Mordkommission aufgenommen worden war und weiterhin in Marie Maas' Gruppe bleiben würde. »Der Kokshandel sei dermaßen explodiert, daß wir uns keine Hoffnungen machen sollten, auf diese Weise jemandem auf die Schliche zu kommen.«


  »Torsten Hinrich ist allerdings als Konsument bekannt«, fügte Susanne Bollmann hinzu, die immer optimistisch die Erkenntnisse herausstellte, die die Ermittlungen voranbrachten, und nicht die, mit denen sich allenfalls Autoritätskonflikte austragen ließen. »Er kauft gelegentlich bei einem gewissen ›Ewald‹ in der Schanzenstraße. Hilft uns das weiter?«


  Marie Maas zuckte mit den Schultern.


  »Müssen wir im Auge behalten.«


  »Die Jungs vom Rauschgift sind jedenfalls scharf auf die Sache«, sagte Karsten Scholz lässig. »Der Handel in den Osten ist das Thema zur Zeit. Natürlich haben sie keinen einzigen Mann für uns übrig.«


  Susanne Bollmann sah die Kommissarin an. Stillschweigend verständigten sich die beiden Frauen darauf, daß sie heute zu müde waren, um Karsten mal wieder auf die prägende Wirkung der Sprache und insbesondere auf Ungenauigkeiten bei männlichen und weiblichen Bezeichnungen aufmerksam zu machen. Auch wenn er hundert Jahre unter einer Frau als Vorgesetzter arbeiten würde, würde er noch von »den Männern im Dienst« sprechen. Vermutlich war es einfach nur Faulheit. Aber auch Faulheit schafft Fakten.


  »Wie ist es mit Berlin?« fragte Marie Maas.


  »O ja, Berlin. Die werden sich freuen. Die waren ja schon immer scharf drauf, sich mit den Ostlern rumzuärgern.«


  »Du meinst, es hat keinen Sinn, dort Kontakt aufzunehmen?«


  Karsten Scholz zuckte mit den Schultern.


  »Was ist mit dem Lkw, in den Tosten Hinrich in der Lagerstraße eingestiegen ist?«


  »Gehört einer Spedition in Barmbek. Fährt regelmäßig die Tour Hamburg – Prag und nimmt dabei manchmal auf dem Rückweg Ware mit für French Design.«


  »Ist das ...«


  »Die Firma, in der Torsten Hinrich arbeitet«, unterbrach Karsten Yalcin. Er sah rot, weil er schließlich nicht in der Mordkommission arbeitete, um sich mit solchen Eierdiebereien zu befassen; und auch für Rauschgifthandel hatte er nicht viel übrig. Was die Tote in Polen anging: Er hatte sich drei Tage lang durch miserabel übersetzte polnische Polizeiakten hindurchgearbeitet und verspürte absolut keine Lust mehr, sich auch nur noch eine Sekunde länger mit dem Fall zu befassen. Aber er beherrschte sich.


  »Was hältst du denn davon, wenn wir dem Zoll mal einen kleinen Hinweis geben?« fragte die Kommissarin. Karsten Scholz zuckte wieder die Achseln.


  »Kann ja nicht schaden. Die armen Kerle in den Lkws müssen so und so zwei Tage Schlange stehen in Görlitz. Da wird es sie auch nicht weiter aufregen, wenn sie ein paar Stunden länger stehen sollen, weil sämtliche Hamburger Transporter auf ein Päckchen Koks oder Crack untersucht werden.«


  »Nicht wahr?« Marie Maas Stimme war scharf geworden. »Und was ist mit den Informationen über unseren Schlesienfan Pohlmann aus Koblenz?«


  »Er ist in Klodzko bzw. in Glatz geboren, am 2. 2. 1931. Sein Vater war dort Mühlenbesitzer. Der Familie gehörten sämtliche Wassermühlen in Glatz und eine in der Nähe von Neisse, heute Nysa.«


  »Sieh mal einer an«, sagte Yalcin und war echt überrascht. »Da wäre ich ja nie drauf gekommen.«

  



  Marie warf die Papiere einfach auf den Schreibtisch im Gästezimmer zu den übrigen Unterlagen, die sich dort stapelten, seit sie aus Polen zurück war. Nicht einmal ihre Reisetasche hatte sie ausgepackt, nur die Zahnbürste aus dem Kulturbeutel gezogen. Schuld an allem war Tomkin. Plötzlich hatte sie eine ganz verrückte Idee.


  Sie mußte richtiggehend etwas überspringen in ihrem Kopf, um darauf zu kommen. Sie griff zum Telefon und wählte hastig die lange Londoner Nummer. Nach dem zweiten Klingeln nahm Tomkin den Hörer ab.


  »Aber was machst du denn zu Hause?« rief sie überrascht und zugleich erleichtert in die Muschel. »Ich denke die ganze Zeit, du kommst hierher? Warum meldest du dich denn nicht, und wie geht's dir überhaupt? Wie um Himmels willen bist du so schnell nach London gekommen?«


  Tomkin schwieg so lange, daß sie schon dachte, sie hätte sich verhört, als er sich eben gemeldet hatte. Aber da er keinen Anrufbeantworter besaß, mit dem sie wie in anderen Fällen unsinnige Gespräche führen konnte, ehe sie merkte, daß sie mit einer Maschine sprach, mußte es sich wirklich um Tomkin handeln.


  »Ich komme direkt von Heathrow.« Tomkins Stimme klang immer noch sehr beleidigt. »Ich bin von Prag aus zurückgeflogen.«


  »Ach so.« Die Kommissarin ließ sich wieder in den Sessel fallen und genoß das Schweigen in der Leitung, das doch wenigstens wieder eine Verbindung bedeutete.


  »Einen Tag lang hat mir Prag gefallen, gerade so lange, bis ich kapiert hatte, daß die ganze verdammte Stadt sich für den Tourismus prostituiert. Und dann hatte ich total die Nase voll.«


  Jetzt war es Marie, die beredt schwieg und die Aufklärung dieses Rätsels abwartete, wie eine ganze Stadt es fertigbrachte, sich zu prostituieren.


  »Die Tschechen verdienen etwa genauso viel beziehungsweise genauso wenig wie die Polen. Und überall in der Altstadt von Prag kostet eine Tasse Kaffee soviel wie in London oder Hamburg oder Paris. Verstehst du, was das bedeutet? Du wirst keinen einzigen Tschechen finden, keinen Prager an den Kaffeehaustischen in der Innenstadt, außer als Ober oder Kellnerin! Ganz einfach, weil sie sich die Tasse Kaffee dort nicht leisten können. Wenn du den hübschen Altstadtkern verläßt, bist du plötzlich wie in ein anderes Zeitalter katapultiert. Es ist ein großes, verrücktes Theaterstück, das die Tschechen da für uns Touristen aus dem Westen inszenieren. Und sie selbst spielen die Putzleute darin. Verstehst du mich, Marie?«


  »I love you«, sagte Marie Maas. »Wann sehen wir uns?«
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  »Entschuldigen Sie, können wir Sie einen Augenblick sprechen?«


  Der Herr im hellen Leinenjackett blieb stehen und runzelte die Stirn, ohne die Störenfriede überhaupt gemustert zu haben. Ungnädig verzog er den Mund, über dem ein schmaler, ergrauter Oberlippenbart sich kräuselte. Dann sah er die Kommissarin an, die sich direkt vor ihm aufgebaut hatte, und entdeckte schließlich weit über ihrem Kopf das Gesicht von Karsten Scholz, der sich betont unbeteiligt gab und ihm freundlich aufmunternd zunickte.


  »Worum geht es? Wenn ich fragen darf ...«


  Wie wenig wirklich neugierig die Leute heutzutage sind, dachte Marie Maas und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Pohlmann ihre Hand, die ihm ihren Dienstausweise präsentierte, am liebsten weggeschoben hätte. Seine Bewegung lief aus in einem Fuchteln, dem zittrigen Schlackern einer faltigen, leicht gebräunten, großen Hand.


  »Reine Routinesache, Herr Pohlmann«, sagte Marie Maas und schob ihren Ausweis wieder in die Manteltasche. »Aber wir können vielleicht drinnen weitersprechen?«


  »Bitte, bitte!« Pohlmann schob die beiden Beamten vor sich her auf den Hauseingang in der Rothenbaumchaussee zu, als würde er eine Herde Schafe treiben. »Dann kommen Sie bitte, aber ich habe in fünfzehn Minuten einen Besprechungstermin mit einem Bürgerschaftsabgeordneten, Sie werden verstehen ...«


  »Wir verstehen vollkommen, Herr Pohlmann.«


  Gleich rechts hinter der Eingangstür lagen die Büroräume der French Design Handels GmbH, Geschäftsführer Heinrich Pohlmann, Stellvertretung: Torsten Hinrich. Frau Kuhbier wurde vorgestellt: »Meine Sekretärin, meine rechte Hand. Bringen Sie uns doch bitte Kaffee, wenn noch welcher da ist. Und ich brauche ein Taxi für neun Uhr fünfzig, aber pünktlich. So, hier geht es lang.«


  Über eine Treppe gelangten sie in ein im ersten Stock gelegenes, großes Zimmer, dessen Fensterfront auf die Rothenbaumchaussee hinausging. An den seitlichen Wänden standen Glasvitrinen, in denen Trachten in allen Größen und Ausführungen in wunderschönen Farben ausgestellt waren. Vom Taufkleidchen' bis zum Leichenhemd war alles da, Hochzeitskleid, Arbeitszeug und die Küchenschürze für alle Tage. Eine kostbare Sammlung. Am Ende auf der rechten Seite befand sich eine Vitrine nur mit Stoffen, dunkle Erdfarben, grob und fein gewebte Leinen- und Wollbahnen.


  Pohlmann war hinter seinen Schreibtisch getreten und wühlte in seiner Aktentasche, riß dann die Fenster zur Straße auf und bat die Beamten, Platz zu nehmen. Nachdem Frau Kuhbier Kaffee gebracht hatte, begann Marie Maas mit einer kleinen Einführung.


  »Wir ermitteln in einem Todesfall, möglicherweise einem Mordfall, der sich in Ihrer ehemaligen Heimat ereignet hat, Herr Pohlmann. Nämlich in Polen in dem Städtchen Klodzko in Schlesien. Zu Tode gekommen ist eine junge Frau, die Hamburgerin Eva Rapasch, die dort für eine Weile im Kloster wohnte, um bei der Renovierung der Mariä-Himmelfahrts-Kathedrale behilflich zu sein. Die Tote war Kirchenmalerin.«


  Bei der Erwähnung der Mariä-Himmelfahrts-Kathedrale bekam Pohlmanns Miene plötzlich einen weichen Zug. Er hörte auf, fahrig in seiner Aktentasche zu wühlen, und setzte sich in einen Sessel.


  »Sie sind ja quasi in Ihre Heimat zurückgekehrt, Herr Pohlmann, Sie lassen Herrenwesten in Klodzko fertigen, in Ihrer Geburtsstadt.« Marie Maas machte erst mal einen Punkt und wartete ab. Karsten Scholz hatte sich etwas in den Hintergrund gesetzt, den Notizblock auf den Knien.


  »Zurückgekehrt? Frau, ehm ...«


  »Maas, Kriminalhauptkommissarin, und das ist mein Kollege Oberkommissar Scholz.«


  »Angenehm, Frau Maas. Der Begriff zurückgekehrt ist doch etwas übertrieben, was meine beruflichen Aktivitäten betrifft. Ferner bin ich nicht in Glatz geboren, ich wurde nur in der dortigen, schon erwähnten Mariä-Himmelfahrts-Kathedrale getauft. Geboren wurde ich in Weißstein, Kreis Waldenburg. Gleich danach zogen meine Eltern nach Glatz, beziehungsweise Klodzko, wie es heute heißt. Dort besuchte ich die Volksschule, anschließend das Gymnasium, bis wir 1947 nach Thüringen vertrieben wurden.«


  Pohlmann machte eine kurze Pause, und Marie Maas nutzte sie rasch, um die begrenzte Zeit nicht für das Abspulen seiner Ahnengalerie verstreichen zu lassen.


  »Jedenfalls lassen Sie zur Zeit in Klodzko für Ihre Firma nähen, und das ist ja auch in Ordnung ...«


  »Natürlich ist das in Ordnung, Frau Maas. Wenn wir den Menschen in unserer Heimat nicht helfen, wird das Land nie wieder aufgebaut werden. Waren Sie einmal dort? In diesen Ruinenstädten? Wissen Sie, wie reich und prächtig dieses Land einmal war? Nun, Sie haben sich vielleicht noch nie Gedanken darüber gemacht, wie man sich fühlt, wenn man seine Heimat in diesem Zustand dahinsiechen sieht. All die Jahre ... Ja, ich weiß, daß jetzt die Kirche renoviert wird, und Sie können gewiß sein, daß ich mein Scherflein dazu beigetragen habe. Von dem Todesfall hatte ich allerdings noch nichts gehört.«


  »Sie kennen Pater Antoni?«


  »Den Propst? Natürlich, ja. Ich begrüße seine Arbeit sehr. Ein junger, vielversprechender Priester. Ich habe die Jesuiten schätzengelernt, in Bautzen II. Ich ziehe den Hut vor diesen Menschen, bei allen Differenzen. Die waren schon immer sehr gewitzt. Kreisauer Kreis, sagt Ihnen das etwas?«


  Marie Maas nickte vage. Da war doch dieses Schloß in Krzyzowa, das jetzt von Jugendlichen und europäischen Friedensinitiativen wieder aufgebaut wurde, wo sich während der Naziherrschaft eine Widerstandsgruppe von Adligen und Intellektuellen zusammengefunden hatte, an der Spitze Graf von Moltke. Ein Jesuitenpater war auch dabeigewesen. Es sprach für Pohlmann, daß er als Heimatvertriebener auch über diese Seite der Geschichte informiert war.


  »Wo war ich stehengeblieben?«


  Frau Kuhbier kam zum zweiten Mal die Treppe hoch.


  »Das Taxi, Herr Pohlmann ...«


  »Soll warten, ich komme gleich. Thüringen. Bautzen II, jawohl. Bis 1963, dann wurde ich begnadigt und bin hierhergekommen, das heißt nach Koblenz, weil ich dort mein Studium beenden konnte. Der Rest der Familie hatte schon bei meiner Verhaftung die DDR verlassen. Ich habe hier dann verschiedene Firmen aufgebaut, unter anderem schließlich diese kleine Mode-Handels-GmbH, mehr als Lehrstube für meinen Neffen, den Torsten.«


  Pohlmann erhob sich hinter seinem Schreibtisch und lächelte Marie Maas freundlich an. Da sie ihm keinen Anlaß dafür gegeben hatte, mußte es an seinen Erinnerungen liegen, die sie wohl mit der Erwähnung der Kathedrale in ihm wachgerufen hatte.


  »Ich hoffe, ich habe Ihre Fragen beantwortet?«


  Marie Maas erhob sich ebenfalls.


  »Sie sagen, Sie kannten Eva Rapasch nicht, kennen Sie vielleicht ihre Eltern? Auch sie stammen aus Niederschlesien.«


  »Tut mir leid, wenn ich Ihnen da nicht weiterhelfen kann ...«


  »Sie sind Vorsitzender des Vereins zur Förderung der schlesischen Baukunst, es hätte ja sein können ...«


  »Tut mir leid.«


  »Haben Sie noch Angehörige in Klodzko, irgendwelche Verbindungen?«


  »Meiner Familie gehörten die Mühlenwerke. Sie glauben doch nicht, daß die Kommunisten einen von uns am Leben gelassen hätten ...«


  »Vertrieben wurden die Parteimitglieder ...«


  »Ein paar Jahre später saß ich in der DDR in Haft, weil ich mich weigerte, Parteimitglied zu werden.«


  »Ob es ratsam ist, diese historischen Fakten miteinander zu vermengen, Herr Pohlmann ...«


  »Ratsam ist es, sie nicht allesamt zu vergessen, Frau Kommissarin. Es tut mir wirklich leid, wenn ich Ihnen nicht weiterhelfen kann. In geschäftlichen Belangen wenden Sie sich doch bitte an meinen Neffen, Herrn Hinrich, der auch mein Stellvertreter ist. Er ist derjenige, der ständig in Polen ist, um die Produktion zu überwachen. Wenn überhaupt, hat er die junge Frau vielleicht gekannt.«


  »Ist es richtig, daß Sie mit einer Barmbeker Spedition zusammenarbeiten?«


  Pohlmann stand schon auf der Treppe und zerrte ungeduldig an seinem Schlips. Er hatte jetzt wieder die gequälte Miene aufgesetzt mit dem gekräuselten Oberlippenbart. Sein schlohweißer, kurzgeschorener Schädel befand sich bald auf Kniehöhe der Kommissarin und sank langsam immer tiefer.


  »Ich sage doch, fragen Sie meinen Neffen, er hat hier Generalvollmacht.«


  Ehe er endgültig verschwunden war, fiel Marie Maas auch ein, an wen Pohlmann sie die ganze Zeit erinnert hatte: an Lou van Burg, den Showmaster vom »Goldenen Schuß« aus den sechziger Jahren.


  »Hast du was anderes erwartet?« fragte Karsten Scholz.


  »Nein, habe ich nicht«, erwiderte die Kommissarin pampig.


  »Trotzdem.«


  »Hm.«


  Karsten startete den BMW gemächlich und begann ganz entspannt, den vorbeifließenden Verkehr zu beobachten. Natürlich waren gerade wieder alle Ampeln grün, und von hinten, von vorne und direkt vor ihnen aus einer Seitenstraße wuselten die Autos wie die Ameisen auf einer neuen Rennstrecke zwischen zwei Marmeladentöpfen.


  »Wann, bitte schön, führt denn der Herr Neffe den Betrieb, wenn er ständig in Polen sitzt und dort die Produktion überwacht? Und warum kann er sich seinen Laden nicht allein aufbauen, sondern braucht den großen Onkel dafür?«


  Karsten brummte leise und sah weiter gleichmütig über seine linke Schulter. Der Verkehrsstrom riß nicht ab. Marie Maas wünschte sich nichts mehr, als endlich diesen Ort verlassen zu können.


  »Wir fahren jetzt sofort ins Strohhaus und überprüfen den Laden bis in den letzten Winkel, das schwöre ich dir.«


  Karsten Scholz schlug mit langsamen Bewegungen das Lenkrad ein und setzte dabei ein bißchen zurück.


  »Das ganze auch noch als ›Hilfe für die Heimat‹ zu verkleiden, das ist doch wirklich die Höhe! Weißt du, was diese Vertriebenenverbände vorschlagen? Daß Schlesien, also Westpolen, zur Euroregion erklärt wird, mit dreisprachigen Ortsschildern und offenen Grenzen. Nichts gegen offene Grenzen, nur liest man in den Reden und Verlautbarungen dieser Herrschaften niemals das Wort Krieg, immer nur Versöhnung. Nie Faschismus, nur immer die Untaten der Kommunisten. Es geht nur um das Unglück, das die vertriebenen Deutschen erlitten haben, kein Wort über die Ungeheuerlichkeiten, die die Deutschen allen anderen Völkern angetan haben. Gerade in Polen! Fünfzig Kilometer vor Auschwitz eine Euroregion mit deutschen Ortsschildern! Mein Gott, und dabei kommen die alten Barone sich auch noch großherzig vor, nur weil sie es bisher nicht geschafft haben, eine gesamte Wiedergutmachung und Rückerstattung ihres Grund und Bodens zu erreichen. Hast du mal gehört, wie sie den deutsch-polnischen Freundschaftsvertrag beurteilen?«


  Karsten schien regelrecht festgefroren zu sein auf seiner Wagenseite, das Kinn fest auf die linke Schulter gepreßt, mit den Augen die einzelnen Wagen verfolgend, die sich jetzt zu einer neuen Schlange vor der rot gewordenen Ampel vor ihm ineinander schachtelten.


  »Nun aber, bitte schön«, murmelte er sanft.


  Ein roter Golf erhörte ihn und stoppte. Sachte rollte Karsten in die entstandene Lücke und setzte sich mit ein paar ausladenden Bewegungen wieder auf seinem Sitz zurecht.


  »Ich denke, wir sollten jetzt erst mal die Nachricht des Zolls abwarten und dann sehen wir weiter, Marie.«


  Die Kommissarin brummte noch einmal und zog sich dann energisch den Sicherheitsgurt über die Brust. Sie würde jedenfalls nicht eher Ruhe geben, als bis sie ganz sicher sein konnte, daß diesen Leuten ihr Handwerk gelegt worden war. Erst kehren die Mühlenbesitzer zurück, und dann sitzen die Deutschen wieder überall im Sattel und pfeifen zum nächsten Rapport.
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  Die Beamten kehrten nicht nur das Unterste zuoberst und das Innerste nach außen, sie schlitzten Kissen und Bezüge auf, nahmen Proben aller Lebensmittel und Getränke, zerlegten einen Plüschteddybären, einen pelzgefütterten Wintermantel und einen geheimnisvollen Pappkarton, der dann nur weiße Styroporkugeln als Verpackungsmaterial enthielt. Sie nahmen jeden Buchrücken auseinander, entfalteten die zahlreichen Landkarten, zogen alte Briefe aus ihren Umschlägen und sichteten Berge von Dias und Fotos. Sie zerlegten die Kamera und den Diaprojektor, die Hi-Fi-Anlage, den Fernseher und den Videorecorder, und an Kassetten und CDs nahmen sie alles mit, was herumlag. Nachdem sie schließlich sämtliche Teppiche aufgerollt und jede Wand- und Fensterverkleidung kontrolliert hatten, kamen zwei Hundeführer mit ihren Experten an der Leine und absolvierten noch eine gründliche Schnüffelkontrolle. Das Ergebnis war negativ.


  Torsten Hinrich saß während dieser ganzen Prozedur wie ein Porzellanlöwe auf einem Barhocker mit dem Rücken zum Tresen, der seine Küche vom Wohnraum abteilte. Er schaukelte mit den Beinen, zuckte nur kurz zusammen, als einer der zwölf Beamten seine gepackte Reisetasche unter seinem Hocker wegzog und auf dem Eßtisch in erprobter Manier auseinandernahm. Er sah nicht aus, als würde ihn das alles amüsieren oder kaltlassen, aber er sah auch nicht aus, als würde es ihn irgendwie beunruhigen. Er schien sich ein bißchen zu wundern, fast neugierig zu sein, was man mit seiner Einrichtung und seinen Habseligkeiten so alles anstellen konnte.


  Nach etwa zwei Stunden kam der Einsatzleiter, Kriminalhauptkommissar Weber vom Rauschgiftdezernat, ins Wohnzimmer und stellte sich neben seine Kollegin Marie Maas.


  »Ich denke, wir haben alles gesehen. Bisher negativ, was Drogen angeht.«


  »Ich habe es mir nicht anders vorgestellt«, sagte Marie Maas. »Trotzdem vielen Dank. Auch an Ihre Truppe. Vor allem für das hier.« Sie wedelte mit einem zerknitterten Blatt Papier, das ein Beamter aus dem Küchenmüll herausgezogen hatte. Es trug die Schriftzüge von Eva Rapasch.


  »Da nicht für«, antwortete Weber in breitem Hamburger Slang. Er strich sich über die Wangen und erzeugte so ein scharfes, kratzendes Geräusch. Schuld daran war der typische Vierundzwanzig-Stunden-Bart, den die Kollegen sich immer dann stehen ließen, wenn sie dokumentieren wollten, daß sie lange über die Zeit im Dienst waren.


  »Was den Haftbefehl angeht, ich glaube nicht, daß die Staatsanwaltschaft ...«


  »Machen Sie sich keine Gedanken«, unterbrach die Kommissarin. »Wir nehmen ihn erst mal mit, in anderer Sache. Und dann sehen wir weiter.«

  



  Stunden später saß Marie Maas mit ihrer ganzen Gruppe ausgelaugt vor der Tür hinter dem Zimmer, in dem Torsten Hinrich gerade mit einem Schinkenbrötchen und einem Becher Tee verköstigt wurde, unter Bewachung einer Kollegin vom Drogendezernat. Die polnische Kripo schickte unentwegt Faxe mit der Bitte um nähere Informationen, und in Karsten Scholz' Dienstzimmer warteten zwei Kollegen vom Zoll, um ihre Aussagen zu machen. Die wollten dringend abgefertigt werden, denn sie waren den ganzen Tag unterwegs gewesen von Görlitz hierher und mußten noch in der Nacht wieder zurück. Es war kurz nach sechs Uhr abends, und Marie Maas eigentlich schon längst bedient für heute. Gleich nachdem sie mit Karsten Scholz nach der Vernehmung von Pohlmann ins Präsidium zurückgekommen war, hatten sie die Meldung des Görlitzer Zolls erhalten und sofort mit dem Rauschgiftdezernat Kontakt aufgenommen. Zwanzig Minuten später standen sie wieder in der Rothenbaumchaussee vor der Tür, diesmal jedoch zusammen mit fünf Beamten vom Rauschgiftdezernat auf der Suche nach Torsten Hinrich im fünften Stock desselben Hauses, in dem sich seine Privatwohnung befand. Keine Minute zu früh: Der junge Mann hatte gerade seine Sachen gepackt, um sich wieder auf den Weg nach Polen zu machen. Ein Kollege, der ihn gelegentlich mitnahm, wartete bereits unten vor der Tür und wurde erst einmal weggeschickt.


  Die Nachricht, daß der Zoll in dem Lkw der Barmbeker Spedition, der Stoffballen und zwölf Nähmaschinen im Auftrag der Firma French Design nach Klodzko in Polen liefern sollte, zwei Kilo Crack unter dem Fahrersitz gefunden hatte, ließ Torsten Hinrich offenbar völlig kalt.


  »Crack, nicht Koks, wissen Sie, was das heißt?« hatte ihn die Kommissarin angeraunzt, ehe noch die Leute vom Rauschgift so richtig zum Zuge gekommen waren. Hinrich hatte nur die Achseln gezuckt.


  »Das ist für Kinder und Jugendliche, für euren Markt der Zukunft. Das hat nichts zu tun mit Designerdrogen und ein paar Geschäften mit den Leuten, die in Polen inzwischen zu Geld gekommen sind, mein Lieber. Mit Crack wollt ihr euch im Osten den Markt für die nächsten Jahrzehnte eröffnen. Das ist so ein dreckiges Geschäft, ich kann gar nicht sagen, wie mies es ist.«


  »Ich verstehe nicht ganz, was ich damit zu tun haben soll«, hatte Hinrich nur knapp geantwortet, und bei dieser Antwort war er bis jetzt geblieben. Was die Drogen betraf. Nun sollte der zweite Teil der Vernehmung beginnen, und Marie Maas sortierte Karsten Scholz und Yalcin aus.


  »Ihr könnt euch jetzt ein bißchen ausruhen und macht dann nach Mitternacht weiter. Später werden euch Weber und seine Leute vom Drogendezernat ablösen, haben sie mir versprochen. Wir machen so lange weiter, bis wir ihn weichgekriegt haben. Bis morgen um Mitternacht, bis dahin müssen wir den Haftbefehl haben oder ich schmeiße meinen Job hin. Ich habe doch selbst gesehen, wie er das Paket in den Lkw getragen hat.«


  »Ihr hättet ihn gleich hochnehmen sollen, statt nur rumzufotografieren«, brummte Karsten Scholz.


  Marie Maas nahm Susanne Bollmann an den Schultern und schob sich mit ihr durch die Tür ins Vernehmungszimmer.


  »Ich gebe ja zu, daß ich sie gekannt habe«, leierte Hinrich zum x-ten Male herunter. Er hing inzwischen auf seinem Stuhl wie ein nasser Sack und hatte schon mehrmals darum gebeten, auf eine Zelle gebracht zu werden. Wenn er wüßte, wie ungemütlich die Sammelzelle unten im »Strohhaus« war, würde er nicht so inständig darum bitten. Marie Maas hatte ihn schon mehrmals darauf hingewiesen.


  »Für das Mistzeug bleiben Sie sowieso ein paar Jährchen hier kleben, Herr Hinrich. Aber vorher erzählen Sie mir ganz genau, wie gut Sie Eva Rapasch gekannt haben und was Sie auf dieses Schreiben hin unternommen haben. Vorher läuft überhaupt nichts, verstehen Sie? Morgen früh um neun Uhr, wenn der Staatsanwalt wieder in seinem Büro sitzt, haben wir den Haftbefehl in der Hand, und dann gehen Sie ganz gemütlich in die Untersuchungshaftanstalt am Holstenglacis und schlafen sich aus, so lange Sie wollen. Aber bis dahin: Fehlanzeige. Hier spielt die Musik.«


  Sie tippte wieder auf das zerknitterte Papier, das zwischen ihnen auf dem Tisch lag. Eva Rapasch hatte ihre Mitteilung auf eine herausgerissene Heftseite geschrieben mit ihrer feinen, schön geschwungenen Handschrift: Ich werde nicht zulassen, daß die Deutschen hier wieder alle Fäden in die Hand kriegen, Torsten. Denk an unser Gespräch vorgestern. Wenn Pohlmann die Mühle zurückkriegt, lege ich die Sache offen. Sag' ihm das. Demnächst mehr, Gruß Eva.


  Torsten Hinrich sah aus, als könne er inzwischen gut ein paar Streichhölzer brauchen, um sie sich zwischen die Lider zu klemmen.


  »Was hat Pohlmann Ihnen daraufhin gesagt? Was sollten Sie Eva Rapasch ausrichten? War er sauer? Hat er die Sache ernst genommen? Wie wichtig ist es ihm, seinen Familienbesitz zurückzubekommen? Und wie wollte er das anstellen, wenn er doch als Ausländer in Polen keinen Grundbesitz erwerben darf? Was hatte Eva herausgefunden, womit drohte sie ihm? Reden Sie, Mann, es stehen ein paar Jahre für Sie auf dem Spiel, haben Sie das noch nicht kapiert?«


  Hinrich schien eingefroren hinter der Maske eines müden Yuppies, der seit Stunden schon mit politischen Pamphleten aus den siebziger Jahren gelangweilt wird.


  »Ich sagte doch schon, daß es da nichts zu drohen gab. Fragen Sie meinen Onkel. Das Mädchen hat sich einfach nur aufgespielt und wichtig gemacht; sie hat sich eben gelangweilt in ihrem Kloster. Und dann hat der Propst ihr wohl verklickert, daß mein Onkel die Renovierung der Kirche bezahlt ...«


  »Er hat sein Scherflein dazu beigetragen, sagte er uns.« »Na gut, wenn er das ›sein Scherflein‹ nennt ... er ist eben nicht vor Ort und nicht so auf dem laufenden, was man mit zehntausend Piepen in Polen alles anstellen kann. Zum Beispiel eine Kirche neu anmalen.«


  Marie Maas schwieg. Endlich kamen ein paar Informationen herüber. Sie würde überprüfen müssen, wieviel Pohlmann genau gezahlt hatte.


  »Und da hat sie sich schlicht und einfach ausgemalt, was er wohl als Gegenleistung erwartet hat. Irgendeinen Gedenkstein an der Mühle oder in der Kirche ...«


  »Oder die gesamte Rückgabe der Mühle ...«


  »Mein Onkel ist Politiker, Kommissarin, nicht Träumer, verstehen Sie? Er weiß sehr wohl, was machbar ist und was nicht. Jedenfalls kenne ich ihn nur so.«


  »Wenn es um seine, ich zitiere: ›verkommene Heimat‹ geht, wird vielleicht auch er zum Träumer. Und wollte sich seine Pläne nicht von so einer kleinen Moralistin durchkreuzen lassen. Hat er Ihnen nicht aufgetragen, sie auf irgendeine Weise zum Schweigen zu bringen? Die Sache aus der Welt zu schaffen?«


  »Aber wie denn?« Hinrich wurde lauter und schien endlich ein bißchen beteiligt an der ganzen Situation. »Was hätte ich denn tun sollen mit der Frau? Ich habe sie ein paarmal in der Kirche gesehen, ich habe sie dort kennengelernt, genau wie ich Sie dort getroffen habe. Einfach weil ich ein kontaktfreudiger Mensch bin und weil die Polen mir auf den Wecker gehen. Wenn ich Deutsche treffe, rede ich gern ein bißchen mit Ihnen. Und so habe ich auch mit ihr gequatscht, über das Wetter, das Essen, die Neuigkeiten aus der Stadt, habe ihr auch von meiner Arbeit erzählt. Sie fing dann irgendwann an, von den deutschen Landsmannschaften zu reden und von den bösen Deutschen, die Schlesien zurückhaben wollen und den guten Polen, die zu schwach sind, um sich dagegen zu wehren. Die hatte doch einen Komplex, die Frau. Ein Problem mit der eigenen Nation, ich habe das nicht kapiert. Wir haben dann ein bißchen darüber gestritten, ich habe von meinem Onkel erzählt, und daß die Leute aus den Heimatverbänden das doch alles nicht so meinen, daß sie nur eben an ihrer Heimat hängen und ...«


  »Das haben Sie sich alles in der Kirche erzählt?«


  »Nein, das war irgendwo ... auf dem Sportplatz, glaube ich.«


  »Auf dem Sportplatz?«


  »Na, da in der Bar, da haben wir uns einmal getroffen. Ich spiele Tennis, und manchmal gehe ich hinterher dort ein Bier trinken. Und sie saß da mit so einem jungen Typen, na, mit ihrem Freund ...«


  »Ihrem Freund? Woher wissen Sie, daß es ihr Freund war?«


  »Weil sie es mir erzählt hat. Sie war doch sogar schwanger von ihm, wissen Sie das nicht?«


  »Hat Eva Ihnen das erzählt?«


  »Nein. Das weiß ich, Moment mal, ich glaube von der Karten-Oma. Pani Anna. Die kennen Sie doch sicher, oder?«


  »Aber von wem Eva schwanger war, das wußte Pani Anna nicht. Und ich weiß auch nicht, ob ich Ihnen diese Version vom großen Unbekannten jetzt glauben soll.«


  »Kein großer Unbekannter. Ich dachte, Sie kennen ihren Freund und haben schon mit ihm gesprochen. Eva machte doch kein Geheimnis aus ihm.«


  »Er wurde bisher noch von niemandem erwähnt.«


  »Aber ich habe ihn gesehen. Mit eigenen Augen. Sie hat ihn mir vorgestellt.«


  »Wie heißt der junge Mann?«


  Torsten Hinrich zuckte mit den Schultern. Er sah ziemlich ratlos aus und dachte angestrengt nach.


  »Ich weiß es nicht mehr. Ehrlich.«


  »War es ein polnischer Name oder ein deutscher?«


  »Ein polnischer. Das kann ich beschwören. Er war auch Pole, jedenfalls habe ich ihn nicht deutsch sprechen hören.«


  »Aber polnisch?«


  »Nein, ehrlich gesagt, ich erinnere mich nicht. Ich glaube, er hat gar nichts gesagt. Ich habe mit Eva gesprochen, und er hat nur zugehört. Er war auch viel jünger als Eva.«


  Die Kommissarin dachte einen Augenblick lang nach. Wenn sie Torsten Hinrich Glauben schenken könnte, wären sie ein großes Stück weitergekommen in dem Fall Eva Rapasch. Wenn sie wirklich mit einem jungen Polen befreundet gewesen war, gab es ganz neue Ansatzpunkte in der Ermittlung. Aber wie sollte sie einen jungen Mann finden, ohne auch nur seinen Namen zu kennen? Daß er Pole war, schien ihr so gut wie sicher, denn ein Deutscher hätte ja irgendwo wohnen müssen, es wäre bekannt gewesen, daß er dort war, zweifellos hätte Izabela inzwischen davon gehört. Außerdem hätte er sich sicher an der Unterhaltung zwischen Torsten Hinrich und Eva Rapasch beteiligt. Alles sprach dafür, daß es sich um einen jungen Einheimischen handelte. Und daß er sich inzwischen noch nicht freiwillig bei der polnischen Polizei gemeldet hatte, sprach außerdem dafür, daß etwas mit ihm nicht stimmte. Marie Maas hatte eine vage Idee. Wenn sie jetzt in Polen wäre, wüßte sie, wo sie anfangen würde, nach ihm zu suchen.


  »Beschreiben Sie den jungen Mann, Herr Hinrich. Und dann wüßte ich gern noch, was Sie mit Dr. Tajchman zu tun haben. Aber eines nach dem anderen. Susanne, Sie schreiben mit.«
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  »Dann such dir doch einen anderen«, sagte Tomkin, und sein Gesicht kam ihr ganz fremd vor mit dieser rechthaberischen Miene. Die Kommissarin hatte sich noch immer nicht ausgezogen, nicht Platz genommen und noch nicht den Brief von Izabela aufgemacht, den sie schon seit einer halben Stunde in der Hand hielt. »Du hast dir doch nur einen Jüngeren gesucht, damit du ihn gängeln und dominieren kannst, einen, der dir nicht über den Kopf wächst, der sich dir unterordnet.«


  Marie Maas schwieg und hörte auf, Tomkin in seinem Sessel zu umkreisen. Sie lehnte sich stumm gegen die Bücherwand, den Brief in den Händen, die sie auf dem Rücken verschränkte. Irgendwie roch es hier heute abend anders. So süßlich. Fremd.


  »Warum sagst du denn nichts?«


  »Was soll ich dazu sagen? Du hast offenbar die Zeit in Prag dazu genutzt, dich auf mich einzuschießen.«


  »Und jetzt wartest du ab, bis mir die Munition ausgeht?«


  Gar nicht so dumm, dachte die Kommissarin. Dem Jungen würde sie nur ungern bei einem Verhör gegenübersitzen.


  »Also, warum suchst du dir nicht einen gleichaltrigen Mann, einen, der so erfolgreich ist wie du und so aktiv und so bedeutend. Statt so eines verkorksten Möchtegernschriftstellers wie mich, der es doch nie zu etwas bringen wird.«


  »Bitte nicht«, murmelte die Kommissarin, aber Tomkin hörte gar nicht auf sie, sondern redete einfach weiter.


  »Einen, mit dem du dich von gleich zu gleich verständigen kannst und auf den du nicht Rücksicht nehmen mußt, weil sein Selbstbewußtsein so leicht anzukratzen ist, und der es verdammt noch mal nicht schafft, über die ersten drei Kapitel seines Romans hinauszukommen. Der bald wieder Werbesprüche klopfen wird, statt Weltliteratur zu produzieren. Und was machst du eigentlich, wenn ich einfach aufgebe? Bin ich dann noch von Interesse für dich? Oder suchst du dir dann einen anderen?«


  »Es käme höchstens ein viel älterer Mann in Betracht«, sagte die Kommissarin ruhig. »Einer, der alles gehabt hat und es zu schätzen weiß, wenn man sich auch nur einen Augenblick lang versteht.«


  Tomkin hatte eine Querfalte über der Nase, die die Kommissarin noch nie bei ihm gesehen hatte. Wenn er nicht aufpaßte, würde er ab vierzig ein paar ganz gehörige Falten im Gesicht tragen. Aus der Spaß mit dem jugendlichen Tunichtgut. Alle paar Jahre muß man mal die Show wechseln. Vielleicht war er gerade dabei.


  »Du riechst so seltsam«, sagte sie leise.


  »Ich?« Tomkin sah auf. Die Querfalte war verschwunden.


  »Ja, du. So süßlich.«


  Tomkin sah an sich herunter. Er trug die dünne Sommerlederjacke, die er schon seit Wochen an hatte, ein frisches Hemd, helle Karohosen und die Schuhe mit dem Ledergeflecht. Nichts Ungewöhnliches. Und er war auch nicht im Imbiß gewesen, wie sonst manchmal, wenn er auf Marie warten mußte. Dann monierte sie gewöhnlich seine Duftnote. Aber süßlich roch er dann nicht, sondern nach altem Fett.


  »Entschuldige, aber du riechst nach einer anderen Frau.«


  Tomkin lief schlagartig knallrot an bis an die Haarwurzeln. Er fühlte die Hitze aufsteigen wie nach einem starken Schnaps. Seine Hände wurden klamm, obwohl er überhaupt nicht dazu neigte, feuchte Hände zu bekommen. Es war einfach der Schock.


  »Darum also die Angriffsrede«, sagte die Kommissarin, als sie die Wirkung ihrer Worte registrierte. Es war ein reiner Versuchsballon gewesen aus der Überlegung heraus, daß Männer in der Regel zum Angriff übergehen, wenn sie etwas zu verbergen haben.


  »Wie heißt sie denn? Ich nehme an, es ist eine kleine, dunkle Tschechin, gerade über zwanzig.«


  »Ich bin nicht der Typ, der fremdgeht, Marie. Das weißt du auch.«


  Marie Maas legte Izabelas Brief auf den Tisch und zog sich ihren Sommermantel aus. Sie stupste die Schuhe von den Füßen, ging in die Küche und nahm einen Cognacschwenker aus dem Schrank. Auf dem Küchentisch stand eine Flasche Rémy Martin noch in der Verpackung des Duty-free-Shops vom Londoner Flughafen. Sie holte sich den Brief vom Wohnzimmertisch und schlitzte ihn mit dem Küchenmesser auf.


  Meine liebe Marie und Tomkin, las sie die liebe, saubere Lehrerinnenschrift von Izabela. Ich hoffe, Ihr seid gut zu Hause angekommen und vertragt Euch wieder. Hier haben wir die nächste Katastrophe – der Probosz hat sich gestritten mit dem Malermeister wegen Geld. Es gibt kein Geld mehr. Die Kirche ist nicht fertig. Er will einen Sponsor fragen, und ich soll ihm helfen, weil ich deutsch spreche. Er heißt Pohlmann und hat einen Verein in Koblenz zur Unterstützung der schlesischen Baukunst. Klingt gut, aber ich habe trotzdem keine Lust dazu, Marie. Ich habe keine Kraft, immer zu betteln. Gibt es Neuigkeiten wegen Eva? Hast du eine Spur? Hier kümmert sich die Polizei nicht mehr darum. Typisch Polen. Niemand macht etwas zu Ende. Wenn Ihr wiederkommt, werden wir wieder Piroggen machen, im Garten gibt es viele Kirschen. Alles Liebe, Izabela.


  »Wie kommst du denn darauf, daß ich fremdgegangen sein soll, Marie? Ich verstehe das nicht. Erst läßt du mich sitzen, mitten im Urlaub, wegen eines toten Mädchens, die dich überhaupt nichts angeht, und hinterher wirfst du mir vor, ich hätte dich betrogen, und kündigst an, daß du dir nun einen anderen, einen ›reiferen Mann‹, suchst. Was soll denn das, Marie?«


  Tomkin war Marie Maas in die Küche gefolgt. Als er sah, daß sie die Flasche schon aufgemacht hatte, nahm er sich auch ein Glas aus dem Schrank.


  »Kennst du eigentlich die alte Mühle in Klodzko?« fragte die Kommissarin.


  »Was für eine Mühle?«


  »Ich habe dir doch von diesem Hinrich aus Hamburg erzählt, der mich in der Kathedrale angesprochen hat. Erinnerst du dich?«


  Tomkin zuckte mit den Schultern.


  »Marie, bitte ...«


  »Nun haben wir erfahren, daß ein Herr Pohlmann, so heißt der Onkel dieses Hinrich, aus Klodzko bzw. Glatz stammt und daß seine Familie dort früher die Mühle besessen hat. Zu vermuten ist, daß die Familie heute versucht, ihr Hab und Gut zurückzubekommen. Dafür hat Pohlmann offenbar einen Verein gegründet, der sich ganz scheinheilig ›Verein zur Förderung der schlesischen Baukunst‹ nennt. Außerdem tut sich Pohlmann als Sponsor für Kulturzwecke in Polen hervor. Rate mal, wer die Renovierung der Kirche finanziert.«


  »Marie, ich finde, du bist unsachlich. Ich will jetzt wissen ...«


  »Besonders interessant ist aber, daß Eva Rapasch offenbar von der ganzen Sache Wind bekommen hat und Pohlmann unter Druck gesetzt hat. Außerdem war sie schwanger, habe ich dir das schon erzählt? Ich habe es von der alten Dame in der Kirche erfahren, die, die du auch kennengelernt hast, weißt du, wen ich meine?«


  Tomkin schwieg plötzlich. Er sah aus, als wäre er am Kühlschrank angefroren.


  »Was ist los? Schmeckt dir der Cognac nicht? Willst du eigentlich etwas essen?«


  Tomkin schüttelte den Kopf.


  »Willst du dir wirklich einen älteren Freund zulegen?« fragte er mit belegter Stimme.


  »Ich?«


  Jetzt war es Marie Maas, die verwirrt schien. Warum drehte Tomkin denn alles um? Er war immer so unlogisch und kapierte einfach nicht, daß ein Mann in ihrem Alter ihr den letzten Nerv rauben würde, weil man sich ständig in die Quere käme. Alle Krisen würde man gleichzeitig erleben und wehe, der eine hätte früher einen Karriereknick als der andere. Dann würden die Wehwehchen anfangen, auch gleichzeitig. Man würde viel deutlicher merken, wie ungleich noch immer die gesellschaftlichen Bedingungen für Männer und Frauen waren. Wie sein Kurswert noch lange keinen Schaden nehmen würde, beruflich wie in Sachen Liebe, während ihre Chancen langsam versandeten, sie mühsam kämpfen müßte um jede Beförderung und um einen anerkennenden Blick. Wie sie langsam zur alten Frau wurde und er zum Mann in den besten Jahren. Nein, der Himmel bewahre sie vor einem vierundvierzigjährigen Liebhaber, keine Stunde würde sie das aushalten. Abgesehen davon kannte sie keinen einzigen Mittvierziger, der sich als Traumfrau eine Gleichaltrige wünschte. Vierundzwanzig sollte die Herzdame am besten sein und bleiben, etwas Reifere zogen die Grenze vielleicht bei zweiunddreißig. Von da ab war Sendepause, jedenfalls bei den Karrieremännern. Mochte sein, daß andere weniger festgelegt waren und auch noch auf andere Qualitäten schauten als die Festigkeit des Bindegewebes. Im Polizeidienst jedenfalls gab es solche Männer nicht. Da herrschte eisernes Leistungsprinzip. Wahrscheinlich kam Tomkin mit seinen zweiunddreißig Jähren jetzt auch in dieses Alter und wurde damit zu alt für sie. Oder sie zu alt für ihn. Sie gerieten so langsam ins gleiche Alter. Keine Chance. Sie würde klaglos wechseln. Vielleicht wirklich zu jemandem, der ein gutes Jahrzehnt älter war als sie, besser noch zwei. Ab sechzig mußte wieder eine andere Luft herrschen bei den Herren.


  Tomkin hatte beide Cognacgläser nachgeschenkt und endlich seine Jacke ausgezogen. Gleich roch er wieder angenehmer, nach Tomkin eben.


  »Wie hieß sie denn nun?«, fragte Marie Maas sanft.


  »Elzbieta«, sagte Tomkin und hielt ihr ihr Glas hin. »Sie ist die Nichte der alten Frau aus der Kirche. Und sie hat einen Freund, und ich habe nur eine Weile ihre Jacke getragen.«


  »Sieh mal einer an«, sagte Marie Maas. »So schnell kann das gehen.«


  »Du hast mich noch gar nicht gefragt, wie es in Prag war.«


  »Ich frage dich jetzt.«


  »Es war phantastisch, aber du hast mir gefehlt.«


  »Wir können ja gleich noch einmal hinfahren. Ich jedenfalls fahre morgen früh mit dem ersten Zug nach Breslau.«


  Tomkin verzog keine Miene.


  »Kommst du mit?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Warum nicht?«


  »Ich werde hierbleiben und auf dich warten. Dann kann ich immer am besten arbeiten. Hast du den Mörder gefunden?«


  Marie Maas nahm einen kleinen Schluck Cognac und behielt ihn einen Augenblick lang im Mund, ehe sie ihn hinunterschluckte.

  



  Als die Kommissarin am nächsten Morgen im Zug nach Ihrer Fahrkarte suchte, die sie in letzter Minute am Expreßschalter des Hauptbahnhofs gekauft und irgendwo in ihre Reisetasche gesteckt hatte, fiel ihr wieder der Brief von Izabela in die Hände. Sie hatte schon befürchtet, ihn gestern abend in der Küche liegengelassen zu haben. Sie konnte sich auch nicht entsinnen, ihn ein zweites Mal in der Hand gehabt zu haben. Jetzt jedenfalls war er in ihrer Tasche. Sorgsam las sie noch einmal jede Zeile und verglich ihren Informationsstand mit dem, was sie dort las. Es paßte alles zusammen. Erst als sie ihn wieder in den Umschlag zurücksteckte, fielen ihr die Schriftzüge auf der Rückseite des Umschlags auf. Es war Tomkins ausladende Klaue: Kennst du den Stadtplan von Prag? Die Moldau teilt die Stadt in zwei Seiten. Am besten gefiel mir die Kleinseite. Ich glaube, ich mag auch deine Kleinseite am liebsten. Und ich will mich mit ihr begnügen.


  Die Kommissarin steckte den Brief in ihre Tasche. Es gab eben doch Fortschritte zwischen Frauen und Männern. Wenn man sich auch nicht darauf verlassen durfte.
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  Während des letzten Salve Regina konnte der Propst seine Gläubigen, das versprengte Häufchen, das wie alle Tage auch an diesem Freitagmorgen zur Frühmesse erschienen war und sich heute zum letzten Mal zwischen die Gerüstpfeiler zwängen mußte, getrost dem Kantor überlassen. Der sang unbeirrt wie immer mit seiner kräftigen, knabenhaft hellen Stimme die Strophen herunter und begleitete sich und die Gemeinde dabei mit den immer gleichen Akkorden und Harmonien auf der Orgel.


  Man könnte meinen, es wäre Pater Antoni im Laufe der vielen Jahre und der unzähligen Messen einmal über geworden, dieser getragene, melancholische Abgesang, diese immer gleichen Worte, die Gesten, die paar Schritte, die er im Presbyterium zu machen hatte, das Segnen, das Lesen, das Singen. Aber so war es nicht. Es war ihm wie Atmen, Essen, Trinken, Schlafen. Es war sein Geschäft, das Geschäft seines Lebens. Ohne seinen Meßdienst lief er herum, als wäre er nackt, als wäre es tiefe Nacht mitten am hellen Tag, oder als bliebe es dunkel, obwohl doch die Sonne schien. Er konnte keinen Tag überstehen, ohne an einer Messe teilzuhaben, und am liebsten las er sie selbst. So war es. Er war Priester mit Leib und Seele. Und er hatte nie etwas anderes sein wollen.


  Was also sollte er tun?


  Er mußte sich immer etwas bücken, um durch das Türchen verschwinden zu können, das in der Wand zwischen dem Hauptaltar und dem Seitenaltar des Ignatius von Loyola verborgen war, und um über ein unterirdisches Treppchen in der Sakristei wieder aufzutauchen. Dort streifte er sich die leuchtend grünen Meßgewänder ab und hängte sie an die Garderobe zu den leuchtend roten, gelben und weißen, reich verzierten Umhängen. Für heute war er frei. Erst morgen mittag mußte er wieder eine Messe lesen und dann zwei am Sonntag. Ein ruhiges Wochenende. Nur zwei Taufen zwischendurch, keine Hochzeit, Pater Rychard würde sie übernehmen. Fast ein freies Wochenende. Vor allem aber heute ein freier Tag.


  Er rauschte in seinem schwarzen Ornat durch den Übergang ins Kloster. Immer leiser wurde die Orgel, erst im Refektorium, wo die Fenster offenstanden, hörte man sie noch einmal lauter. Sogar der Gesang drang bis hierher. Aber da verstummte er schon, gleich würde die Kirche sich leeren, und die Gerüstbauer konnten wieder einziehen und ihre Abbauarbeiten fortsetzen.


  Ja allerbester Laune schenkte der Propst sich heißes Wasser ins Glas, in das er zuvor übermütig zwei gehäufte Teelöffel Kaffeepulver geschüttet hatte. Nach einer Messe schmeckte ihm das Frühstück immer am besten. Er war rein. Er war ein gereinigter Sünder. Gab es etwas Schöneres? Wann war man dem Herrn näher? Er schnitt ein Brötchen auf und nahm sich reichlich vom Bigos, das die Köchin gerade frisch hochgeschickt hatte.


  Noch war Pater Mariusz nicht aufgetaucht, der es problemlos ganz allein verputzt hätte. Vielleicht war er noch im Garten und schnitt sich frische Zwiebeln für den Frischkäse. Jedenfalls bevorzugte der alte Haudegen ein kräftiges Mahl, je herzhafter, desto lieber. Eines Tages würde er auch so enden. Er würde ein kleiner, dicker, alter Mönch sein mit einer roten Schnapsnase und immer ein bißchen verschlagen von unten nach den Weibern schielen. Noch konnte ihn diese Vorstellung köstlich amüsieren. Bruder Adam kam herein und setzte sich zu ihm an den langen Tisch im Refektorium. Die Sonne warf ein paar bunte, tanzende Kegel auf die weiße Tischdecke.


  »Hast du die neuen Vasen für den Hauptaltar schon ausgepackt?« fragte der Propst, und ihm fiel auf, daß er Bruder Adam, der für die gesamte Requisite während der Messe verantwortlich war, heute morgen gar nicht in der Kirche gesehen hatte.


  Bruder Adam tat sich einen Riesenberg Bigos auf den Teller. Das Krautgericht dampfte und roch kräftig nach Speck.


  »Habt Ihr es schon gehört, Vater Superior?« fragte er und betonte dabei die Anrede übertrieben. »Die deutsche Kommissarin kommt zurück.«


  Der Propst erstarrte. Seine gute Laune war mit einemmal verflogen. Er schob sein Bigos von sich fort und gab dem aufgeschnittenen Brötchen noch einen Stups dazu.


  Einen Moment lang beobachtete er Bruder Adam, er sah zu, wie dieser gierig das Kraut in sich hineinschlang, und stellte fest, daß seine weniger werdenden Haare speckig und ungepflegt über den Kragen seiner Soutane hingen. Der Propst nahm sein Kaffeeglas und ging hinunter in seine Kanzlei.
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  »Ein Mann hat immer die Wahl«, sagte Violetta Krupa und streckte ihren zarten Fuß auf der Couch aus. Es sah aus wie die Andeutung einer Gymnastikübung. »Ich sage ja nicht, daß es für ihn leichter ist, schließlich trägt er dann auch die Verantwortung. Ich sage nur, daß ein Mann immer die Wahl hat und eine Frau darum kämpfen muß, erwählt zu werden. Denn wenn sie nicht geliebt wird, dann lebt sie nicht, nicht wahr? Dann ist sie unsichtbar. Wer mich nicht liebt, der tötet mich. Ja, das ist wie Mord.«


  Violetta lachte hoch und hell und wälzte sich auf der Couch wieder in eine sittsamere Stellung.


  Marie Maas hockte zusammengesunken auf einem Sessel und kam sich ihr gegenüber vor wie ein ungelenkes Schlachtschiff. Den ganzen Tag über hatte sie im Zug gesessen, sie war richtig eingesessen, ihr Rücken schmerzte und ihre Knie. Besonders das letzte Stück zwischen Wroclaw und Klodzko war eine harte Übung für ihre müden Knochen geworden. Der Zug hielt an jedem Zaunpfahl, jedesmal waren die Abteiltüren aufgeflogen und hatten stinkende Rauchwolken vom Abteil nebenan hereinbefördert. Dort hockten ein paar Jugendliche und machten Randale. Wie gerädert war sie schließlich in Klodzko ausgestiegen, in der Hoffnung, Izabela auf dem Bahnsteig vorzufinden. Sie mußte ihr Telegramm doch schon am Morgen erhalten haben. Aber keine Izabela weit und breit. Im strömenden Regen hatte sie sich ein Taxi in die Stadt genommen, dirigierte es erst zum Wojciecha Park und klingelte vergebens bei Izabela – wo steckte die Tante bloß? Dann gab sie ihre Reisetasche bei der Nachbarin ab und fuhr mit dem Taxi weiter in die Ulica Zofij Stryjenskiej zur alten Mühle. Als sie vor dem Haus hielt, hörte es auf zu regnen. Von hier aus hatte sie den Blick über den Fluß auf das alte Fort und in die Bardoer Berge, die in dicke Regenwolken gepackt waren. Aber soweit sie mit dem Kontinentalklima hier inzwischen vertraut war, konnte in einer halben Stunde die Abendsonne noch einmal herauskommen und in Null Komma nichts sämtliche Regenspuren vertreiben.


  Sie hatte den Taxifahrer weitergeschickt und nach einem Eingang gesucht, einer Klingel für das große, alte Fachwerkgebäude, das teilweise renoviert, teilweise verfallen war und mit unverwüstlich dicken Mauerbogen halb über den Mühlenfluß ragte. Als ihr schließlich eine junge, sparsam bekleidete Dame die Tür öffnete, war sie eher verwirrt als überrascht. Schwerer, süßer Parfümgeruch stieg ihr in die Nase. So betäubend, daß sie nur hilflos ein deutsches »Guten Abend« murmeln konnte und dann einfach an Frau Krupa vorbei in den dunklen Hausflur trat.


  »Aber mein Mann ist nicht da. Er ist gerade abgereist nach Deutschland.«


  Violetta Krupas Stimme lag eine Oktave über ihrer natürlichen Sprechstimme.


  »Trifft er sich dort mit Herrn Pohlmann?«


  »Ich weiß nicht ...« Violetta trippelte hinter der Kommissarin her. Ein schauderhaft geschmacklos eingerichtetes Wohnzimmer tat sich hinter der Glastür auf. Das große Panoramafenster zu den Bardoer Bergen hin war mit dichten Tüllgardinen verhängt, künstliche Blumen taten ein übriges, um den Blick in das Abendrot zu verstellen. Eine monströse Schrankwand mit Teakholzfurnier nahm die Breitseite des niedrigen Raumes ein. Der Rest war okkupiert von einer bonbonfarbenen Plüschlandschaft, die offensichtlich von Violetta bewohnt wurde. Der Fernseher lief, und das Telefon klingelte, was Violetta ignorierte. Nach dem dritten Klingeln war es wieder still.


  »Herr Hinrich hat ihn heute mittag abgeholt. Wen er in Hamburg treffen soll, kann ich Ihnen nicht sagen. Können Sie nicht am Dienstag wiederkommen? Dann ist mein Mann wieder da.«


  »Herr Hinrich hat ihn abgeholt?«


  »Wie immer, ja. Aber wer sind Sie überhaupt?«


  »Herr Hinrich hat Ihren Mann ganz sicher heute mittag nicht abgeholt. Waren Sie dabei?«


  »Nein.« Violettas Stimme sank tiefer, je nervöser sie wurde. Sie sprach fehlerfreies Deutsch mit einem fremden Akzent. Die Kommissarin hatte keine Vorstellung, woher sie stammen mochte. »Leon ging in den Betrieb ...«


  »Rufen Sie an.«


  »Wie?«


  »Na, mit dem Telefon! Womöglich sitzt Ihr Mann immer noch dort und wartet auf Herrn Hinrich.«


  »Aber ich ... ich habe gar nicht die Nummer und ... Leon fährt immer freitags ...«


  Dafür, daß ihrem Mann bisher absolut nichts passiert war, war die junge Frau auffallend nervös. Sie starrte immer wieder zur Haustür, als könnte dort der Teufel persönlich erscheinen und nicht einfach nur ihr Mann, der vergebens ein paar Stunden auf Torsten Hinrich gewartet hatte.


  Violetta legte die Hand auf das Telefon und zog sie dann rasch wieder zurück.


  »Nein«, sagte sie.


  »Dann werde ich eben warten«, sagte die Kommissarin. Sie hielt ihren deutschen Polizeiausweis nachlässig in Violettas Richtung und ließ sich demonstrativ auf einen Sessel fallen. Sofort machte sich eine wohlige Entspannung in ihr breit. Sie war jetzt seit zwölf Stunden unterwegs und hatte noch nicht einmal etwas Richtiges gegessen.


  Violetta ließ sich unsicher auf der Sofakante nieder. Schließlich ging sie in die Küche und machte Kaffee.

  



  »Und Leon Krupa hat Sie erwählt, und dagegen konnten Sie nichts unternehmen.«


  Violetta kicherte und warf sich wieder in die Polster, als hätte Marie Maas einen köstlichen Scherz gemacht.


  »Wenn Sie aus Ostgalizien kämen, wüßten Sie, daß kein Mädchen dort etwas dagegen hat, von einem Leon Krupa, der in Westpolen eine Sägemühle besitzt und Verbindungen in den Westen unterhält, entführt zu werden. Ich war siebzehn. Und ich wurde erwählt.«


  Sie lachte wieder.


  Marie Maas versuchte einen Augenblick lang, sich die junge Frau mit Kopftuch und Bauernkleidern vorzustellen, so wie sie sich die Bäuerinnen hinter der polnisch-russischen Grenze vorstellte. Es gelang ihr nicht. Dieses geschminkte, manikürte, in Trägerkleidchen und seidene Pantoffeln gesteckte Luxusweibchen ...


  »Sie nehmen ihn als Sprungbrett, nicht wahr? Leon ist Ihr Ausgangspunkt für die große weite Welt.«


  Violetta starrte sie aus blitzenden Augen an und schwieg.


  »Sie machen hier nur Zwischenstation, sie warten ab, bis Leon das große Geld gemacht hat. Und das macht er, indem er Torsten Hinrich bei seinen Drogengeschäften hilft und Pohlmann dabei, sein Hab und Gut zurückzubekommen. Stimmt's? Ihr großer Leon ist ein kleiner Schieber und Hilfsjunker für die Deutschen, die hier wieder Fuß fassen wollen. Wissen Sie, womit Torsten sein Geld verdient?«


  Violetta starrte die Kommissarin ungerührt an. Es war der Blick eines Kindes. Nichts auf der Welt konnte sie von ihrem Plan abbringen. Sie zuckte ganz leicht die Achseln.


  »Crack. Sagt Ihnen das was? Eine Droge, die sehr schnell abhängig macht. Die an Kinder verteilt wird, damit sie süchtig werden. Eva Rapasch war dahintergekommen. Kannten Sie Eva? Die Deutsche?«


  Violetta schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht mußte sie sterben, weil sie drohte, die Bande auffliegen zu lassen.«


  »Alle hier wissen davon«, sagte Violetta und hatte wieder ihre hohe Kinderstimme. Leise, ein Flöten.


  »Was sagen Sie da?«


  »Alle wissen davon, na und? Wissen Sie, wie viele Menschen von der Kleiderfabrik leben? Können Sie mir verraten, wovon sonst wir hier leben könnten?«


  Die Kommissarin schwieg.


  »Außerdem nimmt niemand diese Drogen. Es ist nur ein Gerücht. Vielleicht werden sie weitergeschickt in den Osten. Nach Galizien.« Sie lachte hell auf, fast hysterisch. »Dort stört es dann niemanden«, japste sie. »Dort hat ja sowieso niemand eine Chance!«


  Die Kommissarin erhob sich und blieb einen Moment lang unschlüssig zwischen den fetten Polstermöbeln stehen. Die Sonne war jetzt tatsächlich noch einmal hervorgekommen und ergoß sich blutrot zwischen den Hügeln. Die Regenwolken waren abgezogen, ein tiefblauer, vielversprechender Abendhimmel zog auf, und sie hatte Lust auf einen würzigen, kleinen Abendspaziergang. Sicher war Izabela inzwischen zu Hause.


  »Ich sehe, Sie erwarten noch Besuch«, sagte sie gespreizt und ging langsam zur Tür. »Ich will Sie nicht in Verlegenheit bringen.«


  Violetta hing wieder mit ihrem schwarzen, undurchschaubaren Kinderblick an ihr und ließ sie bis zur Wohnzimmertür nicht aus den Augen.


  »Lassen Sie sich nicht irremachen«, rief sie plötzlich, sprang auf, überholte die Kommissarin und öffnete ihr die Haustür. »Sie werden den Mörder schon finden. Man sieht's Ihnen direkt an.« Und mit kicherndem Gelächter warf sie die Tür hinter Marie Maas ins Schloß.

  



  »Als ich dann über die Brücke ging, kam mir der Propst entgegen«, erzählte Marie Maas und ließ Izabelas Hand nicht los. »Er verbeugte sich freundlich; ich glaube aber, er war eher etwas verlegen. Gut sah er aus, buntes Hemd und dunkle Hosen, ein Herrentäschchen am Handgelenk, so richtig in Feierabendstimmung.«


  »Aber das hätte ich dir auch so sagen können, daß er mit der Violetta ... das wissen doch alle hier.«


  »Weißt du, ich bin dieser verdammten Kleinstadt einfach nicht gewachsen. Alle wissen alles, niemand unternimmt irgendwas. Das verstehe ich nicht. Die Leute können doch nicht einfach zuschauen, wie ihr Klostervorsteher um die Ehefrau des Mühlenbesitzers herumscharwenzelt, der gleichzeitig mit den Deutschen in Drogengeschäfte und illegale Besitztumsüberschreibungen verwickelt ist – das ist ja schlimmer als bei uns auf dem Kiez.«


  »Vielleicht ist es ja auch alles gar nicht wahr.« Izabela schmunzelte.


  Das Allerschlimmste, daß nämlich alle auch noch dichthielten und an Fremde nichts verrieten, erwähnte Marie Maas gar nicht erst. Izabela amüsierte sich auch so schon über sie. Da hatte sie also zwei Wochen gebraucht, unter Aufbietung all ihres Denk- und geschulten Kombinationsvermögens, um einfach nur herauszufinden, was sowieso schon alle wußten und gar nicht weiter tragisch nahmen. Der Aufklärung eines Mordes war sie dadurch womöglich nicht einen einzigen Schritt näher gekommen. Und wenn sie ihn eines Tages aufklärte, würden alle nur mit der Schulter zucken und sagen: Das war doch sonnenklar. Das wußten doch alle hier. Was für ein Leben. Niemals würde sie in eine Kleinstadt ziehen, nicht einmal in dieses liebliche Bergland.


  »Weißt du, drauf gekommen bin ich ja nur durch den Parfümduft. Die Frau roch wie die reinste Parfümerie an den Champs-Elysées. Obwohl ich hätte schwören können, daß der Duft im Kloster anders war ...«


  Izabela hatte sich in ihrem Sitz zurückgelehnt und sah die Kommissarin aus müde zusammengekniffenen Augen an. Sie hatte heute die Zensurenkonferenzen für dieses Schuljahr hinter sich gebracht, acht Stunden lang zähe Verhandlungen, und saß eigentlich nur noch aus Freundlichkeit und Gastfreundschaft hier und trank Rosentee mit ihrer quasi Nichte. Was die aber auch alles herausspulte aus einem ganz normalen Alltag! Das waren doch nur die kleinen Geheimnisse, die Mensch und Mensch verbinden. Noch heute nacht würde sie den armen Pater Antoni anrufen müssen und ihn beruhigen.


  »Marie«, sagte sie langsam. »Was du im Kloster gerochen hast, das war kein Parfüm von Violetta, dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Unser Propst würde nie so indiskret sein und sie ins Kloster mitnehmen. Niemals. Es war der Duft von unserem guten Pater Rychard, er liebt solche Dinge. Warum denn nicht? Du hast ihn vielleicht schon einmal gesehen, er macht den Kommunionsunterricht und unterrichtet Religion im Gymnasium. Ein sehr guter Pädagoge und berühmt für seinen Blümchenduft.«


  Marie Maas schwieg und sah grimmig vor sich hin auf den Teppich. Sie war zurückgekommen, um den Mörder von Eva Rapasch zu überführen, und war nicht drumherum gekommen, dabei die Fadenscheinigkeit kleinstädtischer Moral aufzudecken, diesen kleinbürgerlichen, provinziellen Mief, unter dem alles erlaubt ist, solange es nur nicht ans Tageslicht dringt. Sie war einem üblen Drogengeschäft auf die Spur gekommen, wenn ihr auch noch die Beweise fehlten und es außerdem nicht in ihr Ressort fiel. Sie würde die Fakten auf dem Amtsweg an die hiesige Polizei weitergeben, sofern es noch nicht geschehen war. Sie war auf einen alten, schlesischen Großgrundbesitzer gestoßen, der auf illegale Weise versuchte, sein ehemaliges Hab und Gut zurückzuerlangen, und damit eine neue, mafiose Mittelstandsschicht in Polen nährte, die auf allerlei findige Art und Weise zu Geld kam und wohl die tragende Kraft der zukünftigen polnischen Wirtschaft werden würde. Unschön, politisch falsch, aber nicht strafbar in der freien Marktwirtschaft. Und ohne jeden Zusammenhang mit dem Mord an einer jungen Frau, die sich für ein paar Wochen im Kloster einquartiert hatte, um mitzuhelfen, eine Kirche zu restaurieren. Die währenddessen schwanger geworden war von einem jungen Polen und sich entschlossen hatte, ihr Kind in Polen aufzuziehen. Im bunten Obstgarten ihrer Tante. Was hatte sie gewußt von Torsten Hinrichs dunklen Geschäften? Womit hatte sie ihm sonst noch gedroht? Wen hatte sie ins Vertrauen gezogen? Ihre Tante? Ihren Freund? Den Propst? Was wußte sie von seiner Affäre mit Violetta Krupa? Offenbar war sie genau so eine neugierige Schnüfflerin gewesen wie die Kommissarin. Nur daß die Kommissarin niemals einen Fuß auf ein Gerüst setzen würde und insofern nicht in Gefahr geraten konnte.


  Nicht in diese Art von Gefahr jedenfalls.
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  Die Menschen, die in Lewin geboren waren, kamen wohl nie von hier fort. Die dennoch fortgingen, würden heimatlos bleiben und sich nirgends zu Hause fühlen. Sie würden in Trauer und Sehnsucht an daheim denken, an dieses enge, bewaldete Tal und an die anderen, die geblieben waren. Und die, die in den großen Städten geboren wurden? Waren sie nicht schon von Anfang an heimatlos? Wer fühlte sich schon einem Straßenzug verbunden?


  Marie Maas saß schweigend auf der Rückbank des Fiat und konnte das Gesicht der Frau nicht vergessen, die gerade auf die Wache in Klodzko gebracht wurde, als sie losfahren wollten. Izabela kannte sie, natürlich, sie kannte ja alle hier. Sie versuchte, die Kommissarin zu beruhigen.


  »Sie ist Alkoholikerin«, sagte sie. »Sie hat wieder im Bahnhof randaliert. Man wird sie ausnüchtern. Wenn sie so weitermacht, kommt sie nach Bardo in die geschlossene Anstalt.«


  Die Frau war jung, nicht viel über Dreißig. Ihr Gesicht war tief zwischen den Schädelknochen eingesunken und wirkte dadurch wild und zäh. Sie redete ununterbrochen und packte eine Plastiktüte aus, die ihre ganze Habe zu enthalten schien: eine leere Brieftasche, ein halbes Brötchen, eine Tüte Trockenmilch, Streichhölzer, einen großen Plastikfisch, ein Spielzeugauto, ein Notizbuch, zwei Postkarten. Dazwischen klebte ein Foto, das sie weinend herumzeigte. Ein kleiner Junge war darauf. Ungefähr vier Jahre alt. Sie weinte und klagte und steigerte sich immer mehr in eine Art Hysterie hinein, bis die Beamten sie wegbrachten. Als sie schließlich losfuhren, war es still geworden in der Ausnüchterungszelle. Sie schlief ihren Rausch aus.


  Hinter Lewin wurde es flacher, und schon bald begann mit ein paar ersten Einfamilienhäusern das Städtchen Kudowa, Grenzstadt zur Tschechischen Republik, Kurort und Ausgangspunkt für die Wanderungen im Heuscheuergebirge, von denen Marie Maas noch immer keine einzige gemacht hatte. Jetzt war es dafür zu spät.


  »Was ist denn mit ihrem Sohn?« fragte die Kommissarin.


  Izabela saß auf dem Beifahrersitz neben Kommissar Lomotowski, mit dem sie von Klodzko bis hierher unentwegt geschwatzt hatte.


  Izabela drehte sich herum.


  »Man hat ihn ihr wegnehmen müssen, weil sie sich nicht um ihm gekümmert hat. Seitdem läuft sie mit seinem Bild herum.« Sie machte eine hilflose Geste und drehte sich wieder nach vorne.


  Kommissar Lomotowski wollte auch etwas beitragen und außerdem demonstrieren, daß er ganz gut Deutsch verstand.


  »Alkoholismus«, sagte er und zeichnete eine Art Figur an die Windschutzscheibe, die die Sache illustrieren sollte. »In Polen ganz schlimm.«


  »Nicht nur in Polen«, sagte Marie Maas und lehnte sich wieder in die Polster. Sie betrachtete den Kurpark rechts von ihnen, der mäßig besucht war und recht einladend wirkte. Dann bog der Wagen ab, schlängelte sich eine schmale, kräftig ansteigende Straße hinauf und hielt vor dem Einfamilienhaus der Familie Palus mit dem riesigen, weiß leuchtenden Altan im Garten. Noch ehe sie den Wagen geparkt hatten, stürzte Mia Palus aus dem Hause und begrüßte die Beamten. Izabela empfing sie mit einer Umarmung.


  »Ich habe Ihnen ein Frühstück gerichtet«, sagte sie und schob Marie vor sich her ins Haus.


  »Erst sollten wir wohl Ihren Bericht anhören«, sagte Marie Maas. »Gibt es von Leszek weiterhin keine Spur?«


  Izabela drängte die Kommissarin auf die Eckbank in der Küche.


  »Iß bitte, Marie«, sagte sie. »Wir Polen finden es unhöflich, wenn ein Gast nicht ißt.«


  Auf dem Tisch standen frische Erdbeeren mit Zucker und dicker, gelber Sahne, wie es sie auch in Klodzko auf dem Markt zu kaufen gab. Man brauchte sie nicht zu schlagen, so dick und fett war sie und schmeckte süß und weich wie Buttercreme. Dann gab es eine riesige Wurstplatte mit der leckeren Knoblauchwurst, die Izabela immer extra für sie einkaufte, dazu Kassler und gekochter Schinken, ungarische Salami und geräucherte Hühnchenbrust. Ein Tomatensalat stand da, mit Brunnenkresse aus dem eigenen Garten. Eingelegte Gurken, die nach Dill dufteten, und eine große Schüssel Weißkäse, mit Kräutern und Zwiebeln angemacht. Frisch aufgeschnittenes Brot türmte sich in einem Körbchen am Ende der Tafel. Ehe sie etwas sagen konnte, wurde Tee eingeschenkt und Zucker herumgereicht.


  Kommissar Lomotowski gegenüber saß schweigend Kornel Palus und knetete seine Riesenpranken. Mia Palus bediente sie alle, schnitt unaufhörlich neues Brot ab, nötigte die Kommissarin, noch mehr zu essen. Wer fehlte, seit Tagen schon, war ihr Sohn Leszek.


  Als sie endlich so satt war, daß sie ihren Hosenbund schmerzhaft spürte und genötigt war, möglichst aufrecht zu sitzen, damit der Bauch Platz hatte, begann Lomotowski endlich mit seinen Fragen. Das Ehepaar Palus antwortete dem deutschen Gast zuliebe auf deutsch, mit kräftig rollendem R.


  »Das hat der Junge noch nie gemacht«, begann Mia Palus. »Ich kann nicht glauben, daß er davongelaufen ist. Ich kann nur glauben, daß ihm etwas zugestoßen ist. Aber ...«


  »Unsinn«, brummte ihr Mann.


  Es wurde wieder Tee nachgeschenkt. Eine letzte Nötigung, von den Erdbeeren zu nehmen, dann wurde der Tisch endlich abgeräumt. Das Ehepaar Palus hatte keinen Bissen gegessen.


  »Er kennt sich hier aus«, sagte Kornel Palus. »Er kennt das Gebirge wie seine Westentasche, er kennt es so gut wie ich. Wir gehen zusammen in die Pilze, in die Beeren, im Herbst zum Taubenschießen – er kennt die Heuscheuer genau. Aber ein Unglück kommt selten allein ...«


  Mia Palus weinte leise in ihr Taschentuch.


  »Wann haben Sie Ihren Sohn zum letzten Mal gesehen?« fragte Marie Maas.


  »Montagabend, nicht wahr, Kornel? Kurz nachdem wir erfuhren, daß ...«


  »Was?«


  »Ach ...« Mia Palus sah irritiert ihren Mann an. Der blickte schweigend auf seine Hände.


  »Sie wissen, daß Eva Rapasch mit Ihrem Sohn befreundet war?«


  Frau Palus nickte.


  »Sie wissen auch, daß Eva Rapasch schwanger war?«


  »Wir haben es erst am Montagabend erfahren. Als sie schon tot war. Von Ihnen.« Frau Palus sah Kommissar Lomotowski an.


  Der Kommissar nickte geschwichtig.


  »Und dann?« fragte Marie Maas.


  Das Ehepaar sah sich an und schwieg.


  »Haben Sie mit Ihrem Sohn gesprochen?«


  Schweigen.


  »Haben Sie ihm Vorwürfe gemacht?« fragte Izabela.


  Mia Palus neigte den Kopf.


  »Er ist doch noch so jung ...«


  »Und die Eva ...«


  »... war älter als er ... und dann so ein Unglück ...«


  »Kennen Sie Heinrich Pohlmann?« fragte die Kommissarin plötzlich.


  Die Frage schlug ein wie eine Bombe. Mia Palus errötete bis unter die Haarwurzeln. Ihr Mann zog scharf die Luft ein und griff sich an die Brust. Dann starrte er wieder auf seine Hände, als wären die an allem Unglück schuld. Marie Maas stützte beide Ellbogen auf den Tisch und versuchte, ihren Bauch zu entspannen. Ihr war übel, und sie dachte mit Schrecken an die gelbe Sahne, in der jetzt neben den Erdbeeren und Dillgurken ein paar Wurstbrote schwammen.


  »Sie erzählen uns jetzt alles, was Sie wissen«, sagte sie und betonte jedes Wort. »Was hat Herr Pohlmann von Ihnen gewollt? Wenn Sie Ihren Sohn wiedersehen wollen und wenn Sie wissen wollen, was mit Ihrer Nichte geschehen ist, dann packen Sie jetzt aus.«
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  Pohlmann hat also schon in Deutschland Kontakt bekommen zur Familie Palus, nämlich über ihre Cousine, die Mutter von Eva. Die hat sich dann an ihre Verwandten in Polen gewandt.«


  »So ungefähr. Pohlmann hat die Leute in Polen nicht direkt angesprochen. Man muß sich das so vorstellen. Er hat zuerst seinen »Verein zur Förderung der schlesischen Baukunst« in Koblenz gegründet und Mitglieder dafür geworben. Dann hat er die Interessenten einzeln ausgehorcht in der Annahme, daß die meisten aus Schlesien stammen und dort noch ein Elternhaus stehen haben, dem sie nachtrauern. So kam auch der Kontakt zur Familie Rapasch in Hamburg zustande.« Izabelas Deutsch wurde immer besser, je öfter sie für Marie Maas übersetzen mußte. Hin und wieder warf Kommissar Lomotowski ein paar Worte dazwischen, um den gesamten Sachverhalt, den sie in den vergangenen Stunden aus den beiden Palus' herausgeholt hatten, zu ergänzen. Nachdem klar wurde, wieweit Leszek Palus schon in die ganze Sache verstrickt war, hatten sie in Kudowa einen Streifenwagen geordert, hatten das Ehepaar Palus eingepackt und waren zurück nach Klodzko gefahren, um gleich ein Protokoll des Verhörs aufzunehmen. Dann wurde die Fahndung nach Leszek eingeleitet.


  Vor einer Weile war Dr. Weber erschienen, der Leipziger Experte des dortigen Landeskriminalamtes für die Verbände von Rechtsextremisten in Ostdeutschland. Nebenbei wußte er auch eine ganze Menge über Landsmannschaften, und die polnische Kripo arbeitete seit längerem mit ihm zusammen. Er war ein attraktiver, blonder Enddreißiger, mit dem Marie gleich ins Gespräch gekommen war. Er sprach fließend polnisch, denn er hatte in Wroclaw Geschichte studiert, ehe er in die deutsche Kripo eingetreten war, wo er sich dann spezialisiert hatte auf alle deutsch-polnischen Probleme, insbesondere wenn sie die nähere Vergangenheit betrafen. »Und dann hat er diesen Leuten versprochen, ihnen eine Entschädigung zu verschaffen für ihr verlorenes Hab und Gut.«


  »Aber wer wird denn so naiv sein«, sagte die Kommissarin, »zu glauben, daß es in Polen zu einer Entschädigungsleistung kommen könnte?«


  »Moment«, unterbrach Dr. Weber. »Pohlmann hat ja ein ganz anderes Konzept. Den politischen Weg läßt er erst einmal offen. Statt dessen sammelt er einen zweiten Kreis von Interessenten, die gern Ferienhäuser in Polen kaufen möchten. Das ist das Geniale an seiner Idee, diese beiden Interessen miteinander zu koppeln. Denn die Heimatvertriebenen sind ja gar nicht versessen darauf, tatsächlich in ihre Heimat zurückzukehren! Verstehen Sie. Sie wollen eigentlich nur, daß ihre Leiden und Opfer anerkannt werden. Und sie haben nichts dagegen, wenn dies sich in barer Münze ausdrückt und bemißt. Die haben doch längst alle wieder einen Bungalow in westdeutschen Vororten stehen, tausendmal schicker als ihre verkommenen Elternhäuser hier – nein, freiwillig will von denen keiner zurück nach Schlesien und erst recht nicht nach Polen. Und den heutigen Bewohnern und Besitzern ihrer Häuser, die diese nach dem Krieg ebenfalls als Vertriebene bezogen haben, als Opfer des riesigen stalinistischen Umsiedlungsprogramms, zum Beispiel aus den noch weiter östlich gelegenen Gebieten, diesen Menschen ihre Wohnungen wegzunehmen, nur um sie dann leerstehen zu lassen –das ist dann doch nicht zu vertreten.«


  »Es fehlte also eine Art Nutzungskonzept?«


  »Ganz genau. Das ist es, woran all die Heimatverbände kranken, die sich mit der Rückerstattung von Besitztum in den sogenannten ›deutschen Ostgebieten‹ befassen. Wenn sie eine realistische Erfolgschance haben wollen, müßten sie klare Entschädigungsbeiträge festsetzen. Das funktioniert heute in Ostdeutschland einigermaßen, welche Probleme es mit der Treuhand gibt, wissen wir alle. In Polen ist eine solche Praxis jedoch weder politisch noch ökonomisch durchzusetzen. Es gibt keinerlei Abkommen zwischen den beiden Staaten, das dies vorsieht. Im Gegenteil. Außerdem könnte kein Mensch hier auch nur symbolisch nach Westniveau eine angemessene Entschädigungszahlung aufbringen. Undenkbar auf Jahrzehnte hinaus.«


  »Abgesehen davon, daß die Deutschen einen Krieg verloren haben, einen Krieg, der mit dem Überfall auf Polen begonnen hat und in dem das Land fünf Jahre lang ausgeplündert und zerstört worden ist ...«


  Dr. Weber wischte die Bemerkung mit einer Handbewegung vom Tisch.


  »In der Logik der Vertriebenenverbände gibt es keinen verlorenen Krieg. Und um auf die Entschädigungsproblematik zurückzukommen, so war also der Abschluß des deutsch-polnischen Freundschaftsvertrages auch kein so tragisches Ergebnis, wenn die Herrschaften einmal nüchtern darüber nachdenken würden. Es war einfach nur realistisch.«


  »Darf ich Sie bitten ...«


  »Ich meine den Vertrag zwischen der BRD und Polen über gute Nachbarschaft und freundschaftliche Zusammenarbeit, den Kohl und Genscher mit Bielecki und Skubiszewski 1991 unterzeichnet haben. Darin wird die Frage der Wiedergutmachung ausdrücklich ausgeschlossen und die Grenzen von 1945 bestätigt.«


  »Aber das ist doch eine Selbstverständlichkeit ...«


  »Ganz und gar nicht, Kommissarin. Das nennen verschiedene westdeutsche Landsmannschaften Verrat.«


  »Vielleicht könnten wir so langsam mal auf den Fall Rapasch zurückkommen ...«, warf Izabela ein.


  »Sicher, Frau Dudek. Herr Pohlmann schafft es also, über Anzeigen und werbewirksame Verbandsarbeit eine erhebliche Anzahl von Kaufwilligen, Urlaubern, Aussteigern, Polen-Fans und so weiter zusammenzubekommen und sie, teils offen, teils indirekt, mit den alten, sich noch immer für Eigentümer haltenden Schlesiern zusammenzubringen. Und nun kommt eine dritte Gruppe ins Spiel, nämlich die polnischen Strohleute. Die sind ein wichtiger Bestandteil der ganzen Konstruktion, denn wie Sie wissen, ist es Ausländern verboten, in Polen Grund und Boden zu erwerben. Diese Strohleute aufzutreiben ist Torsten Hinrichs Aufgabe. Und der hat vermutlich versucht, Eva Rapasch anzuwerben. So wie er alle Deutschen, die er hier kennenlernt, anspricht. Entweder als potentielle Käufer von Pohlmanns Objekten oder als potentielle Mitarbeiter der Organisation. Zum Beispiel, um ständig neue Strohleute zu finden.


  Bei Eva traf er nun ins Wespennest. Sie kannte die Organisation schon durch ihre Eltern, die Mitglied in Pohlmanns schlesischem Bauverein waren und schon seit Jahren versuchten, das Elternhaus ihrer Mutter in Bystrzyca, dem ehemaligen Halberscheid, zurückzubekommen. Eva war, wie so viele Kinder und Enkel der schlesischen Flüchtlinge, aufgewachsen mit unzähligen dieser rührseligen Flüchtlingsgeschichten und all dem Jammer und Elend und Selbstmitleid, das auch damit verbunden ist. Sie war neugierig auf Schlesien geworden, hatte aber auch genug von diesem Gejammer. Ich selbst entstamme einer solchen Familie und kann mir ihre Situation gut vorstellen. Kurz, Eva war, was Pohlmann und seine Organisation anging, auf Krawall gebürstet. Als Hinrich sie hier ansprach und auch noch anstiften wollte, mitzumachen bei seinen schrägen Geschäften, ist sie wohl zum Angriff übergegangen.«


  »Aber was ist denn nun schräg an seinen Geschäften? Wo liegt der Gewinn für Pohlmann?«


  »Die Vertriebenen wollen eine Abfindung für ihren Besitz in Schlesien, die Urlauber wollen ein billiges Ferienhaus in Polen, und die Polen, die in den betroffenen Häusern wohnen, sind glücklich, wenn man sie mit ein paar tausend Mark abfindet. Der Urlauber oder Aussteiger kauft also für sagen wir mal den Spottpreis von vierzigtausend Mark hier sein Traumhäuschen mit großem Grundstück direkt am Fuße des Heuscheuergebirges, übernimmt noch gleich Mobiliar, Obstgarten und alten Fiat mit dazu und ist zufrieden. Der Exilschlesier bekommt seine Abfindung in Höhe von zwanzigtausend Mark –, die er Pohlmanns Verein zur Verfügung stellt – der Pole bekommt zehntausend, und der polnische Strohmann, der offiziell als neuer Besitzer eingetragen wird, bekommt ebenfalls zehntausend. Zwischen dem Strohmann und dem deutschen Urlauber wird ein Nutzungsvertrag aufgesetzt. Für die Organisation und Abwicklung nimmt Pohlmann eine kleine Provision fertig. Mit den zehntausend kauft der Pole sich hier ein paar Dörfer weiter ein anderes Grundstück und setzt ein neues Häuschen drauf. Das wird mit der Zeit jedoch immer schwieriger, denn auch hier steigen die Preise. Nicht zuletzt durch solche Machenschaften. Ganz Polen kommt so unter den Hammer. Was meinen Sie, was an der Ostsee los ist und an der masurischen Seenplatte.«


  »... und so wird das Verbot für Ausländer, in Polen Grund und Boden zu erwerben, langsam ausgehöhlt ...«


  »... mit unübersehbaren Folgen für die polnische Wirtschaft.«


  »Ein kalter Eroberungsfeldzug.«


  »Ja, so kann man es wohl nennen. Gleichzeitig wird Pohlmanns Vereinsguthaben dicker und dicker ...«


  »Kann man ihm etwas nachweisen?«


  »Solange er brav in Koblenz beziehungsweise in Hamburg sitzt und den Vereinsmeier spielt, nicht. Und die polnischen Strohleute halten natürlich dicht im eigenen Interesse.«


  »Was wollte Eva gegen ihn unternehmen?«


  »Soweit Mia Palus berichtet hat, hat Eva erst einmal in Bystrzyca die heutigen Bewohner des Geburtshauses ihrer Mutter informiert und sie gebeten, nicht auf die Vorschläge von Pohlmann und seinen Leuten einzugehen. Sie hat ihnen sogar Geld angeboten als Entschädigung. Davon hat sie dann ihren Eltern erzählt und sie damit unter Druck gesetzt, die Finger von der Sache zu lassen und bei Pohlmann auszusteigen.«


  Izabela machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu: »Und die haben Pohlmann davon unterrichtet.«


  »Um Gottes willen«, rief Marie Maas.


  »Nun wissen wir auch, warum die Eltern so verängstigt waren. Das war mehr als nur Trauer um den Tod ihrer Tochter, sie fürchteten sich davor, diese Zusammenhänge zu durchschauen.«


  Die Kommissarin stand einen Augenblick auf und vertrat sich die Beine vor den staubigen Fenstern der Amtsstube. Ein dicker Film von Ruß und Schmutz lag auf dem Glas von den Abgasen der Knatterkisten, die auf dem Chopina Platz herumkreuzten. Ein Naturschutzgebiet war dieses Städtchen nicht gerade. Ganz schön hart im Nehmen mußten sie sein, die Auswanderer nach Polen. Aber vielleicht wußten sie gar nicht genau, was sie erwartete.


  »Ich nehme an, Leszek hat all diese Dinge mit Eva Rapasch zusammen erledigt«, sagte sie schließlich und drehte sich wieder zu den anderen um. Der billige Tabak von Kommissar Lomotowskis Zigaretten verpestete die Luft und bereitete allen Kopfschmerzen.


  »Davon gehen wir aus«, sagte der Kommissar und zündete sich eine neue »Caro« an. »Wir haben darum seine Personenbeschreibung auch nach Hamburg gegeben. Über kurz oder lang wird er wohl im Zusammenhang mit Pohlmann wiederauftauchen.«


  »Sie machen sich keine Sorgen um seine Sicherheit?« fragte Marie Maas.


  Lomotowski zuckte mit den Schultern und antwortete auf polnisch.


  »Das ist vermutlich von nun an dein Problem«, übersetzte Izabela. »Aber der Kommissar glaubt nicht, daß diese Leute tatsächlich wegen einer jungen Frau, die ihnen auf den Wecker gegangen ist oder der es vielleicht gelungen ist, ein bißchen an ihrer Fassade zu kratzen, Gewalt anwenden. Wir haben es hier nicht mit der Mafia zu tun. Leszek wird sich – hoffentlich – nicht vorgenommen haben, Evas Aufgabe fortzusetzen, sondern wird sich mit uns in Verbindung setzen, wenn es dafür einen Grund gibt.«


  »Heißt das, daß Sie der Ansicht sind, daß der Todesfall Rapasch in keinem Zusammenhang steht mit den Machenschaften der Firma Pohlmann/Hinrich?« Marie Maas sah den Kommissar scharf an. Bisher war ihr der Mann durchaus sympathisch gewesen. Jetzt plötzlich hatte sie das Gefühl, einen Feind in den eigenen Reihen vor sich zu haben.


  »Der wir im übrigen für ihre Investitionen hier sehr dankbar sind.« Lomotowski hüllte sich in Rauchwolken. »Dein Eifer in Ehren, Marie, aber der Tod von Eva Rapasch war für den Kommissar nur ein Unfall. Um realistisch zu bleiben.«


  Marie Maas verschränkte die Arme vor der Brust und hockte sich vorne auf die Kante der Fensterbank. Nacheinander musterte sie die Gesichter. Izabela sah müde aus und nuschelte nur noch mit deutlichem Akzent. Der Kollege aus Leipzig starrte demonstrativ unbeteiligt gegen die Wand. Dort gab es absolut nichts zu sehen.


  Schließlich senkte die Kommissarin ihren Blick, betrachtete ihre Schuhspitzen und murmelte: »Offenbar versteht Pohlmann es auch, mit der Kripo hier ganz gut zusammenzuarbeiten.«


  »Prosze?« fragte Kommissar Lomotowski scharf und wedelte den Rauch vor seinem Gesicht fort.


  »Ach, nichts«, sagte Marie Maas und ging zur Tür.
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  Marie Maas verließ das rußige Gebäude am Chopina Platz und schlenderte müde die Ulica Stefana Okrzei hinunter Richtung Stadtmitte. Rechts hinunter führte ein Weg zum Fluß, zur Schleuse, dort wo der Mühlenkanal abgeleitet wurde und wo um diese Zeit, am frühen Abend, viele Kinder und Spaziergänger anzutreffen waren. Ihr größtes sportliches Vergnügen bestand darin, über die bespülte Staumauer zu balancieren, mehr als hundert Meter lang, rechts und links hüfttief oder mehr das kalte Wasser der Nysa, die hier mit großer Geschwindigkeit gen Norden an der Stadt vorbeifloß. Eine schöne Feierabendstimmung herrschte auf diesem Fleckchen, man hörte statt Auto- und Stadtlärm das Rauschen des Wehres, darüber Gelächter und die Stimmen und Rufe der Kinder, die sich anfeuerten bei ihren Balanceakten. Hunde tobten unter den Weiden, und auf dem Spazierweg längs des Wassers flanierten pärchen- und grüppchenweise die Leute, in Plaudereien vertieft.


  Die Kommissarin verzichtete darauf, diesen schönen Weg ein letztes Mal zu gehen. Statt dessen lief sie matt die staubige Umgehungsstraße entlang zum Ring, blieb nicht mehr stehen vor den Auslagen des Sportbekleidungsgeschäftes, obwohl sie Tomkin vage versprochen hatte, ihm vielleicht einen Trainingsanzug mitzubringen – womöglich war die richtige Größe sowieso vergriffen oder nur in der falschen Farbe zu haben. Sie mochte jetzt keine Schnäppchen machen. Sie ging auch am Lebensmittel- und Getränkeladen vorbei, stellte sich nicht in die Schlange am Tresen, um guten Wodka oder eine Tüte von den hübschen, bunten Bonbons mitzunehmen, die dort lose, kiloweise, verkauft wurden. Sie hatte eine Niederlage erlitten. Sie wollte sich verkriechen und ihre Wunden lecken. Einen dunklen, verborgenen Winkel suchte sie.


  Am Kosciuszki Boulevard stand sie so lange, bis sich eine Lücke im Verkehr auftat und sie die breite Fahrbahn ohne Ampel überqueren konnte. Die Parkbänke in der Grünanlage waren alle besetzt. Es war wieder einer dieser wunderbaren seidenweichen Abende, an denen man nicht nach Hause fand. Es war noch zu früh zum Essen, gerade sechs Uhr vorbei. Izabela wollte noch Besorgungen machen und einen Elternbesuch, und gegen acht Uhr hatten sie sich zu Hause verabredet. Am nächsten Morgen sollte die Kommissarin mit dem Frühzug nach Wroclaw fahren und von dort weiter nach Berlin und Hamburg.


  Auf dem Zawiszy Czarnego hockte sie sich einen Augenblick auf die Stufen, die zur Maria Himmelfahrtskathedrale hinauf führten, sprang aber wieder auf, als ihr einfiel, wie die Nonnen sie angesehen hatten, als sie sich oben an der Treppe auf dem Geländer gesonnt hatte. Das sollte ihr nicht noch einmal passieren.


  Der Eingang zu den Tunnelanlagen unter der Stadt, die kilometerlang unterirdisch in die Felsen geschlagen worden waren, um Schutz vor Belagerung zu bieten, wurde gerade geschlossen. Sie hatte es noch immer nicht geschafft, eine Führung mitzumachen. Es war ihr immer zu kalt und zu feucht gewesen in den Katakomben. Vielleicht im nächsten Jahr einmal.


  Oben an der Treppe hörte sie die Orgel einsetzen zum Salve Regina. Die Abendvesper hatte begonnen. Sie konnte die Melodie schon mitsingen, nur vom Vorbeigehen an dieser Kirche und ihren sporadischen Besuchen dort. Ohne Zögern trat sie durch das Torhäuschen hinter dem Bogengang ins Seitenschiff und lehnte die Tür leise hinter sich an. Die Lesung war gerade vorbei, und der Priester – der Propst war es nicht, sie konnte das Gesicht nicht sehen, aber sie hätte ihn an der Stimme erkannt, die über Lautsprecher in die ganze Kathedrale geschickt wurde – sprach ein Gebet. Dann setzte wieder die Orgel ein, und die versammelte Gemeinde begann zu singen.


  Marie Maas wandte sich nach links, fort vom Hauptaltar in den dunkleren, hinteren Teil der Kirche. Das Gerüst war nun fast über die Hälfte abgebaut. Die Träger reichten zwar noch bis unter die Decke, die aufgelegten Bretter waren jedoch weitgehend entfernt und stapelten sich draußen vor der Kirche zu einem riesigen Berg Holz. Die Gemeinde hatte sich im vorderen Teil der Kirche niedergelassen. Dort sah man schon keine Spuren mehr von den Renovierungsarbeiten, alles war sauber und aufgeräumt.


  Die Kommissarin schlich leise durch den Mittelgang und betrachtete die frisch geputzten und konservierten Skulpturen an den Pfeilern: den heiligen Michael mit der Waage und dem Schwert, den neu vergoldeten heiligen Aloisius, den Retter vor dem Feuer mit seinen Symbolen, der Wasserkanne und der brennenden Kirche und den frommen Joseph. Alles Meisterwerke des Barockschnitzers Michael Klar, der hier in der Gegend gelebt und gearbeitet hatte. Schließlich blieb sie vor dem Maria Himmelfahrtsaltar stehen. Er war noch weitgehend eingerüstet, obwohl auch er fertig geputzt und gereinigt war. Es war der letzte Arbeitsplatz von Eva Rapasch gewesen. Ein abgebrochener, täuschend echter, geschnitzter Arm einer Putte lag auf dem Altartisch. Darüber erhob sich eine barocke Komposition mit silbernen Wolken, Engeln, die so groß wie Babys waren, und der Figur der Mutter Maria, die aufstieg in den Himmel, wo sie von zwei Frauengestalten, deren Gesichter und Arme aus den Wolken herausragten, aufgenommen wurde.


  »Pssst, kommen Sie mal.«


  Marie Maas drehte sich zu Tode erschrocken herum. Einem antrainierten Impuls zufolge griff sie nach ihrer Pistolenhalfter – die sie schon lange nicht mehr trug. Die Orgel spielte kräftig weiter.


  Es war so schummrig im hinteren Teil der Kirche, daß sie erst keine Gestalt ausmachen konnte. Rechts von ihr standen die monströsen Beichtstühle, fünf Stück nebeneinander, mit aufgesetzten Kapitellen aus schwarz gebeizter Eiche. Sie schluckten alles Licht, das durch die hohen Fenster über der Beichtstuhlgruppe in die Kirche fiel. Links von ihr begann das staubige, bekleckste Kirchengestühl, ebenfalls aus dunklem Holz geschnitzt und zum Teil mit Plastikplanen verhängt. Auch dort konnte sie keinen Menschen entdecken.


  »Kommen Sie doch mal näher!«


  Jetzt hatte sie eine Bewegung ausmachen können. Im Beichtstuhl saß jemand. Sie ging einen Schritt nach vorn und erkannte das weiße, faltige Gesicht von Pater Mariusz. Außer seinen Händen, die den Rosenkranz hielten, ging er mit seiner schwarzen Soutane ganz im Schwarz des Beichtstuhls unter. Er wartete auf seine Schäfchen, offenbar hatte ihm heute niemand etwas zu erzählen.


  Vorsichtig, mit klopfendem Herzen und – wie sie sich eingestehen mußte – mit schlechtem Gewissen, daß sie sich in die Messe geschlichen hatte, ohne tatsächlich an ihr teilzunehmen, ging die Kommissarin auf das Beichtgestühl zu.


  »Kommen Sie.«


  Und dann sprach Pater Mariusz normal laut, ohne sich von der Messe stören zu lassen.


  »Haben Sie es schon gehört?«


  Marie Maas schüttelte den Kopf. Sie blieb vorsichtig. Womöglich gab es doch noch die erwartete Rüge.


  »Kommen Sie doch näher«, wiederholte der Greis. »Ich verstehe Sie so schlecht.«


  Marie Maas ging ganz nahe an den Beichtstuhl heran, lehnte sich an das Holz.


  »Ich weiß von nichts«, flüsterte sie. »Was ist denn passiert?


  »Schwester Jadwiga«, sagte der Pater. »Man hat sie nach Bardo gebracht.« Er lehnte sich vor, um die Reaktion der Kommissarin an ihrem Gesicht ablesen zu können. Da sie ihn nur fragend ansah, schüttelte er unwirsch den Kopf. »Sie ist ein bißchen durcheinandergeraten, verstehen Sie? Man hat sie nach Bardo gebracht, in die Anstalt.«


  Marie Maas sah den alten Mann an. Er hatte die zarte, weiche Haut eines weit über Siebzigjährigen, und er hatte sich mindestens drei Tage lang nicht rasiert. Seine Lider waren gerötet, und sein Gesichtsausdruck war traurig, dann wieder schelmisch, dann ungehalten.


  »Sie hat es für das Kloster getan, für unsere Kirche, verstehen Sie? Sie wollte uns schützen, es geht nicht, daß eine junge Frau in unserem Kloster wohnt«, er dämpfte die Stimme noch weiter, »... wo es so junge Priester gibt ... sie war eine Versuchung.«


  Bei den letzten Worten hob er die Hände, und seine Stimme wurde fast zu einem Hauchen. Aber die Kommissarin verstand ihn jetzt.


  »Hat sie es Ihnen gebeichtet?« fragte sie leise.


  »Pssst.«


  Der Pater legte beide Hände auf die Lippen und lehnte sich im Beichtstuhl zurück. Sein Gesicht verschwand wieder völlig im Dunkeln.


  Marie Maas verspürte fast den Wunsch, sich zu bekreuzigen. Aber zum einen war sie protestantisch, zum anderen Atheistin, wenn das möglich war. Trotzdem fand sie, daß die Beichte eine prima Sache war. Fast so gut wie ein modernes Verhör. Besser noch, denn es gab immer ein Geständnis. Nur leider fiel dieses Geständnis nicht mehr in ihr Ressort.


  Nachsatz


  Zwei Wochen später fand man in Hamburg in einem Außenbezirk südlich der Elbe die Leiche eines etwa siebzehnjährigen Jungen. Da gerade kein Halbwüchsiger in Hamburg und Umgebung vermißt gemeldet war, schien es erst unmöglich, die Identität des Leichnams zu bestimmen, denn er trug nichts bei sich und war unbekleidet.


  Erst als die Nachricht bei Kriminalhauptkommissarin Marie Maas anlangte, zusammen mit einem scheußlichen Foto und einem kurzen Obduktionsbericht, konnte festgestellt werden, daß es sich um Leszek Palus handelte, polnischer Staatsangehöriger aus Kudowa/Westpolen. Trotz Bitten ihres Vorgesetzten und gleichmütiger Zustimmung ihres Teams, lehnte Marie Maas die Bearbeitung des Falles ab. Sie erklärte sich jedoch bereit, ihren Kollegen, der nun mit seiner Gruppe den Fall übernehmen sollte, über die bisher bekannten Hintergründe detailliert in Kenntnis zu setzen.


  »Ich könnte höchstens gegen mich selbst ermitteln«, sagte sie am nächsten Morgen zu Tomkin, der gerade wieder auf Kurzurlaub in Hamburg war und damit beschäftigt, der Kommissarin einen neuen Urlaubsvorschlag zu unterbreiten. Er dachte an einen Badeurlaub in Thailand, da die Kommissarin dort garantiert kein Wort verstand und also nicht in Versuchung kommen würde, ihrem Job nachzugehen. Marie Maas hatte sich bisher noch nicht dazu geäußert.


  »Du hältst dich für verantwortlich für den Tod des Jungen? Packst du dir da nicht ein bißchen viel auf?« »Zumindest fahrlässig war ich, weil ich nicht darauf bestanden habe, den Jungen hier mit allen Kräften aufzuspüren. Er war in Gefahr, das wußte ich.«

  



  Ein paar Wochen später war es Tomkin, der die Zeitungsnotiz entdeckte, denn er las Die Welt, die im Flugzeug nach Bangkok verteilt wurde, während Marie Maas einen ihrer mitgebrachten Romane vorzog.


  »Ich werde dieses ganze Land total ignorieren. Ich kann Fernreisen nicht leiden. Es ist mir dort zu warm, zu fremd, zu weit weg von zu Hause, zu arm. Ich tue es nur dir zuliebe.«


  Tomkin hatte das Risiko auf sich genommen.


  »Hier, lies mal. Oder soll ich es dir vorlesen?«


  »Weder noch«, sagte Marie Maas, ohne aufzublicken. »Faß es doch kurz zusammen, wozu bist du Schriftsteller?«


  »Gut: Der ›Verein zur Förderung der schlesischen Baukunst‹ hat sich aufgelöst.«


  »Ach nein. Gib mal her!«


  Tomkin hielt die Zeitung so, daß Marie sie nicht fassen konnte.


  »Und ein gewisser Heinrich Pohlmann hat sich mit der Vereinskasse vom Acker gemacht. Rund zwei Millionen Mark waren in dem Pott.«


  »Ach nein! Wie schön für ihn. Will er damit nach Südamerika?«


  »Asien, nimmt man an.« Tomkins Augen weiteten sich, als er weiterlas.


  »Er hat Bangkok gebucht.« Tomkin zerknüllte die Zeitung und stopfte sie unter seinen Sitz.


  Lesetipps


  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Marie Maas an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Nervenkitzel und Hochspannung garantiert


  bei dotbooks

  



  Nadine Petersen


  Eisbach


  Kriminalroman

  



  »Niemand schöpfte Verdacht. Und niemand vermisste sie. Er hatte dafür gesorgt, dass sie nicht mehr auftauchen würde. Nie mehr.«

  



  Eine eiskalte Nacht in München. Ein Mann hört Hilferufe im Englischen Garten und verständigt die Polizei. Nur wenige Stunden später geht eine Anzeige bei der Münchener Polizei ein – eine attraktive, junge Frau wird vermisst. Kurz darauf wird ihre Leiche geborgen. Die Obduktion ergibt: Die junge Frau wurde vergewaltigt und lebendig in der Nähe des Eisbachs begraben. Ein Verdächtiger ist schnell gefunden. Doch Kommissarin Linda Lange ist von seiner Unschuld überzeugt und ermittelt in eine andere Richtung. Was sie schließlich herausfindet, übertrifft ihre schlimmsten Vermutungen. Und als sie der Wahrheit immer näher kommt, gerät sie selbst ins Visier des Täters …

  



  Ein Blick in die Abgründe der menschlichen Seele – mitten im idyllischen München.
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  Einfach (weiter)lesen:


  Nervenkitzel und Hochspannung garantiert


  bei dotbooks

  



  Matthias Gereon


  Die Eisbärin


  Kriminalroman

  



  Wie gelähmt starrte sie auf die Zimmertür. Sie würde das Böse nicht aufhalten können.

  



  Was tust du, wenn die Vergangenheit dich einholt und dein einstiger Peiniger plötzlich vor dir steht? Für Sabine wird dieser Alptraum Realität. Doch als sie auf solch brutale Art mit den Dämonen ihrer Kindheit konfrontiert wird, weiß sie: Sie will kein Opfer mehr sein. Aber vor allem will sie ihre kleine Tochter beschützen. Und so ersinnt sie einen Plan: Sie wird das Monster töten. Doch auch ihr Peiniger hat sie erkannt, und er will sein einstiges Opfer erneut beherrschen. Als Sabine wieder in seine Fänge gerät, scheint es, als müsse sie den Alptraum ihrer Kindheit erneut durchleben …

  



  Düster und atemlos – ein verstörender Kriminalroman, der unter die Haut geht!
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  Einfach (weiter)lesen:


  Nervenkitzel und Hochspannung garantiert


  bei dotbooks

  



  Turhan Boydak


  Der Troja-Code


  Thriller

  



  Sein Auftrag war noch nicht beendet. Paulson wusste, dass er nicht viel Zeit hatte. Man würde die Leiche bald finden.


  Er stand gerade an einer Ampel in der Nähe seines Hotels, als er die Nachricht las: „Die Tochter. Finden Sie heraus, ob sie etwas weiß.“

  



  Werner Dreyer, Professor für Altertumskunde, wird tot aufgefunden. Schnell verdichten sich die Hinweise, dass Dreyer keines natürlichen Todes gestorben ist. Vor seinem Tod hatte er kryptische Nachrichten an seine Tochter Helena geschickt; in ihnen deutete er an, eine fulminante Entdeckung gemacht zu haben, die die Wahrheit über die Ursprünge der Kultur Europas enthüllen würde. Helena versucht, die geheimen Botschaften ihres Vaters zu entschlüsseln. Gemeinsam mit ihrem Freund Tim will sie die Ursache für den Tod ihres Vaters ergründen. Ihre Suche führt sie bis in die Türkei.


  Doch die Mörder ihres Vaters haben sie längst im Visier und eine gnadenlose Verfolgungsjagd beginnt …

  



  Atemlos, abgründig, spannend: Ein über Jahrhunderte hinweg gehütetes Geheimnis, für das manche zu töten bereit sind!
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht spannende Momente mit der Leseprobe aus

  



  Turhan Boydak


  Der Troja-Code


  Thriller

  



  Prolog

  



  München, 27. Mai, 19:10 Uhr

  



  Das Wasser des Münchner Ungererbads war ungewöhnlich kalt.


  Die ersten zwei Stufen, die ins Becken führten, ging Werner Dreyer noch schwungvoll hinab. Nur gerade soweit, dass das Wasser das obere Drittel seiner Oberschenkel bedeckte. Er hielt sich mit beiden Händen an den Seitenstreben der schmalen Aluminiumtreppe fest und zögerte noch einen kurzen Augenblick, auch die letzte Stufe hinabzusteigen.


  Selbst nach über 35 Jahren, in denen er regelmäßig schwamm, wollte er den kurzen Moment des Schauderns, der sich unweigerlich einstellte, sobald der Wasserspiegel über die Bauchlinie schwappte, etwas hinauszögern. Dann aber ließ er sich vollständig ins Wasser gleiten und stöhnte kurz auf, als ihn die Kälte ergriff. Doch nach wenigen Sekunden empfand er die Kühle des Wassers nicht mehr als unangenehm.


  Er setzte seine Schwimmbrille auf, tauchte vollständig unter Wasser und stieß sich kräftig mit beiden Beinen am Beckenrand ab. Er sah, wie der hellgeflieste Beckenboden zügig unter ihm entlang glitt, bis er wieder auftauchte und in ruhigem Tempo die erste Bahn zu kraulen begann.


  Dreyer hatte sich schon vor langer Zeit angewöhnt, immer im Wechsel eine Bahn in der Kraultechnik zu schwimmen und die nächste in Rückenlage. Auf diese Weise hielt er in seinem hohen Alter länger durch.


  Beim Schwimmen konnte Dreyer seine Gedanken am besten sortieren. Die erfrischende Kühle des Wassers und die sich wiederholenden, monotonen Armzüge hatten eine beruhigende Wirkung auf ihn.


  An diesem Tag war das besonders wichtig, hatte er doch nur wenig Schlaf bekommen und am Vorabend das berühmte Glas Wein zu viel zu sich genommen. Zu einem guten Glas Rotwein musste man ihn in der Regel nicht erst überreden, aber üblicherweise blieb es bei dem einen Glas. Der vorige Abend hatte jedoch eine willkommene Ausnahme dargestellt.


  Dreyer spürte bei jedem Schwimmzug, wie sehr ihm die Erschöpfung in Armen und Beinen steckte, während er die Geschehnisse des Abends vor seinem geistigen Auge Revue passieren ließ.

  



  ***

  



  Seit nunmehr 31 Jahren hatte Professor Dreyer einen Lehrstuhl an der Fakultät für griechische und lateinische Philologie an der Ludwig-Maximilians-Universität in München. Mit jungen Menschen seine Leidenschaft für die großen Dichter und Denker des antiken Griechenlands und Roms zu teilen und sein Wissen weiterzugeben, bereitete ihm seit Beginn seiner Lehrtätigkeit große Freude. Schließlich hatten schon viele andere Gelehrte und Professoren vor ihm diese alten Texte und Kulturen weitergetragen und analysiert. Bei dem Gedanken, diese Tradition ein Stück weit fortzuführen, überkam ihn immer noch ein unbeschreibliches Glücksgefühl.


  Seine offizielle Verabschiedung im Kollegenkreis stand zwar noch aus, aber seine Institutsmitarbeiter hatten ihn am Vorabend mit einem vorzeitigen Ausstand überrascht. Mit großer Freude hatte er die unerwartete Einladung seiner Mitarbeiter zu einem gemeinsamen Abendessen angenommen. Seine Doktoranden hatten ein thailändisches Restaurant ganz in der Nähe der Universität ausgesucht.


  Der Abend begann mit einem kleinen Aperitif, auf den ein köstliches 3-Gänge-Menü und die ersten Gläser Rotwein folgten. Mit fortschreitendem Abend gaben seine Studenten mehr und mehr lustige Anekdoten aus dem Universitätsalltag preis. Gerade als die Stimmung den Höhepunkt erreichte, kamen zwei seiner Doktoranden, Steffen Lohnert und Maike Gernet, zurück an ihren Tisch. Maike hatte eine mit funkensprühenden Wunderkerzen bedeckte Torte in Händen, die sie vor Professor Dreyer auf den Tisch stellte. Steffen hielt einen Bilderrahmen in der Hand.


  Dreyer hatte zwar damit gerechnet, dass ihm seine Studenten ein Abschiedsgeschenk machen würden. Dennoch war er sichtlich gerührt, was wahrscheinlich neben der einnehmenden Atmosphäre auch am für ihn ungewohnt hohen Alkoholkonsum lag. Als die Wunderkerzen erloschen waren, sah er, dass auf der Torte ein Bildmotiv mit dem Profil von Homer Simpson, der gelben Kult-Comicfigur, war. Er musste so herzhaft lachen, dass sich alle seine Mitarbeiter davon anstecken ließen und die ohnehin gute Stimmung in ein hysterisches Wettlachen auszuarten drohte.


  Alle Professoren an der Fakultät hatten Spitznamen, die unter den Studenten hinter mehr oder weniger vorgehaltener Hand kursierten. Und Dreyer kannte seinen Spitznamen auch. Zu verdanken hatte er ihn unter anderem seinem inzwischen kaum noch als solchen zu bezeichnenden Haarwuchs. Vor allem aber seiner Vorliebe für den griechischen Dichter Homer, der sich den Namen mit der vierfingrigen Comic-Figur teilte. Seine Forschungen im Bereich der Dichtungen Homers, des ersten Dichters des Abendlandes, waren ihm durchaus ernst. Aber seine Studenten wussten, dass er genügend Humor besaß, um über diesen Scherz lachen zu können. Genau genommen fühlte er sich sogar ein wenig geschmeichelt, wusste er doch, dass viele seiner Kollegen mit wesentlich weniger schmeichelhaften Spitznamen wie Professor Eierkopf, Dr. Medusa oder Monaco Fatzke tituliert wurden. Auf ihre Art zeigten seine Studenten seiner Meinung nach sogar eine gewisse Wertschätzung ihm gegenüber, indem sie einen Sympathieträger wie Homer Simpson ausgewählt hatten. Vielleicht machte er sich da aber auch einfach etwas vor. Dennoch gefiel ihm der Gedanke besser als die Alternative: dass sich seine Studenten über ihn lustig machten.


  Nachdem das erste große Gelächter abgeebbt war, riss Steffen kurzerhand das Wort an sich. Er hatte sich sichtlich bemüht, beim Sprechen ein Lallen zu vermeiden. Es war ihm allerdings nicht wirklich gelungen. Steffen wünschte ihm im Namen aller Mitarbeiter des Instituts einen spannenden Ruhestand, in den ihn das Bild, das er inzwischen Professor Dreyer übergeben hatte, begleiten sollte. Das Bild war eigentlich kein echtes Bild. Es war ein Filmplakat des Hollywood-Blockbusters Troja mit Brad Pitt, der erst wenige Jahre zuvor in den Kinos gelaufen war. Dreyer hatte ihn kürzlich im Fernsehen angeschaut und ihn durchaus unterhaltsam gefunden, wenn auch historisch nicht immer ganz korrekt. Die Gesichter auf dem Plakat waren aber nicht diejenigen der Schauspieler. Seine Studenten hatten offenbar mit einem Bildbearbeitungsprogramm das Konterfei von Brad Pitt mit dem von Professor Dreyer ausgetauscht. Und ihre eigenen Gesichter hatten sie auf die Körper der anderen Schauspieler im Hintergrund gesetzt.


  Seine Studenten wussten, dass Professor Dreyer zumindest den ersten Teil seines Ruhestands in der Nähe der Ruinenstadt Troja verbringen wollte. In der heutigen Türkei.


  Dreyer fiel es schwer, Tränen der Rührung, aber auch der Wehmut wegen seines näher rückenden Abschieds vom Institut zu unterdrücken. Schnell ging er reihum und umarmte jeden seiner Studenten am Tisch mit ein paar dankenden Worten.


  Als er sich gerade wieder an seinen Platz setzen wollte, war er kurz aufgeschreckt. Der Raum war für eine Sekunde von einem durch Mark und Bein gehenden schrillen Geräusch erfüllt worden. Als Dreyer zur kleinen Bühne in der hinteren Ecke des Lokals sah, erkannte er den Grund: Steffen hatte ein Mikrofon in der Hand, das aufgrund einer Rückkopplung das unangenehme Geräusch verursacht hatte. In diesem Moment wurde Dreyer bewusst, dass der Abend noch lange nicht zu Ende war. Seine Mitarbeiter hatten sich offenbar noch weitere Abschiedsrituale für ihn einfallen lassen. Das Restaurant entpuppte sich zu fortgeschrittener Stunde als Karaoke-Bar. Und obwohl Professor Dreyer wusste, dass er von Natur aus nicht mit einer gesegneten Stimme ausgestattet war, wollte er kein Spielverderber sein. Somit gab er seine gesangliche Interpretation von Frank Sinatras My Way zum Besten. Irgendwie empfand er das als durchaus passend zum Abschluss seiner Universitätslaufbahn.

  



  ***

  



  Während Dreyer seine nächste Wende in Angriff nahm, dachte er amüsiert an seinen Gesangsauftritt. Bis er sich von allen Studenten verabschiedet und endlich wieder zu Hause in seinem Bett gelegen hatte, war es schon weit nach zwei Uhr in der Nacht gewesen. Gleichzeitig überkam ihn ein kurzer Moment der Trauer, weil er diesen Moment nicht mehr mit seiner Frau Stefanie hatte teilen können. Er sah für einen kurzen Moment das lächelnde Gesicht seiner Frau vor seinem geistigen Auge.


  Sie war vier Jahren zuvor bei einem Verkehrsunfall auf der A9 zwischen München und Nürnberg tödlich verunglückt.


  Mein Gott. Schon vier Jahre ist das her, dachte er, während er in den wolkenverhangenen Abendhimmel blickte und seine Rückenschwimmzüge vollführte. Die Zeit rast nur so dahin.


  Dreyer blickte betrübt zurück auf die Monate nach dem Unfalltod seiner Frau. Sie stellten ohne Zweifel die schwerste Zeit seines Lebens dar. Schließlich war seine Frau in den 40 Jahren zuvor seine größte Stütze und zeitlebens seine beste Freundin und Zuhörerin gewesen. Er dachte daran, dass es auch Stefanie war, die ihn zu seinem Hobby, dem Schwimmen, verholfen hatte. Sie hatte, lange bevor Dreyer sie kennengelernt hatte, an deutschen Jugendmeisterschaften im Brustschwimmen teilgenommen. Und bis zu Stefanies Tod gingen sie gemeinsam diesem Hobby nach.


  Der Mensch, der ihm nach dem unerwarteten Tod seiner Frau, in dieser düsteren Phase seines Lebens, Halt gegeben hatte, war seine Tochter. Beim Gedanken an Helena verflog umgehend die Traurigkeit, die ihn aufgrund der Erinnerung an seine verstorbene Frau kurz übermannt hatte.


  Helena war ihr einziges Kind. Die Schwangerschaft seiner Frau war in einer relativ späten Phase ihrer Ehe gekommen und daher völlig unerwartet gewesen. Zu einem Zeitpunkt, als sie im Grunde beide nicht mehr geglaubt hatten, dass sie ein Kind bekommen würden. Umso größer war die Freude über dieses Wunder gewesen. Und seit ihrer Geburt war Helena der Sonnenschein für ihn und seine Frau gewesen. Er erinnerte sich daran, dass sich einige seiner Kollegen wegen seiner Namenswahl über ihn lustig gemacht hatten.


  »Helena? Ist das nicht etwas einfallslos für einen Altphilologen?«, hatte ihn seinerzeit ein Professor aus dem Nachbarinstitut spöttisch gefragt.


  Aber das war ihm egal. Er konnte sich noch genau daran erinnern, wie er seine Tochter nach der mehrere Stunden dauernden Geburt in Armen gehalten hatte. In dem Augenblick, als er ihr das erste Mal ins Gesicht geblickt hatte, hatten ihn seine Gedanken wieder in Homers Epen entführt. Zur schönen Helena, die der Sage nach mit ihrem Liebhaber Paris nach Troja entflohen war. Auch seine Frau war sofort angetan von dem Namen, und fortan nannte er seine Tochter im Familienkreis nur noch die schöne Helena.


  Später am Abend würde er seine schöne Helena auch endlich wieder sehen, er wollte sie nachher noch vom Flughafen abholen. Sie hatte ihren Auslandsaufenthalt an der Cambridge Universität in England soeben abgeschlossen und würde wieder zurück nach München kommen, um ihr Geschichtsstudium im Wintersemester hier fortzusetzen. Ihm war bewusst, dass er nicht ganz schuldlos daran war, dass seine Tochter sich für diese Studienrichtung entschieden hatte. Als Helena noch ein Kind war, hatte er ihr statt der üblichen Gute-Nacht-Geschichten lieber von den Erzählwelten seiner Helden wie Homer oder Platon berichtet. Natürlich hatte er blutigere Passagen anfangs noch ausgelassen und diese erst nach und nach ergänzt, wenn er ihr auch noch im Teenager-Alter von den heroischen Geschichten des antiken Griechenlands und Roms berichtet hatte. Und weil er selber vor allem von Homers Troja-Erzählungen fasziniert war, hatte er seine Tochter auch schon in frühen Jahren mit auf seine Reisen in die Türkei genommen. Dort konnte er ihr zeigen, dass die Geschichten, die er ihr erzählt hatte, nicht nur in Büchern existierten, sondern wirklich sichtbar waren und zumindest teilweise real gewesen sein mussten.


  Diese Geschichten, dachte er, müssen bei Helena die Faszination für die alten Kulturen ausgelöst haben. Heute lebte sie diese Faszination im Rahmen ihres Studiums vollends aus. Es erfüllte ihn mit Freude zu wissen, dass Helena sich zumindest mit ähnlichen Forschungsthemen beschäftigen würde, die auch ihn während seiner Laufbahn begeistert hatten. Allerdings ging Helena in ihrem Interesse für vergangene Zeiten noch etwas weiter zurück in der Geschichte als er. Während er seine Forschung insbesondere auf Schriften und Geschichten der Antike ausrichtete, hatte Helena sich dem Fach Vorgeschichte verschrieben, das noch weiter zurück in der Menschheitsgeschichte führt.


  In Cambridge hatte Helena auch ihren Freund, Tim Spronk, kennengelernt. Tim war im Anschluss an sein Mathematik-Studium in Berlin im Rahmen seiner Promotion für einen einjährigen Forschungsaufenthalt ebenfalls nach Cambridge gegangen. Dreyer hatte Tim nur zweimal kurz während der Semesterferien im vergangenen Winter getroffen. Aber er hatte seiner Tochter ansehen können, wie glücklich sie mit ihm war, und mehr brauchte er nicht zu wissen. Tim würde ebenfalls am Abend aus Berlin anreisen, und Dreyer wollte beide vom Flughafen abholen und sie mit zu sich nach Hause nehmen. Er freute sich schon sehr, Helena wieder für ein paar Tage bei sich zu haben. Im vorigen Jahr waren die Treffen mit seiner Tochter aufgrund der Distanz nur auf wenige Wochenenden beschränkt gewesen.


  Die schönste Nachricht aber hatte Helena ihm erst zwei Tage zuvor unterbreitet. Sie war im zweiten Monat schwanger. Dreyer wusste durchaus, dass Helena und Tim erst seit etwa einem Jahr ein Paar waren. Aber er wusste auch, dass er sich auf seine Tochter verlassen konnte. Sie fällte nie überstürzte Entscheidungen, sondern verstand es, ihren Lebensweg sorgsam zu planen. Der Gedanke, Großvater zu werden bereitete Dreyer mit seinen 67 Jahren keine größeren Schwierigkeiten. Im Gegenteil: Er konnte es kaum erwarten, wieder ein kleines Kind in seinen Armen zu halten. Das Einzige, was ihn etwas betrübte, war die Tatsache, dass er dieses Glück nicht mit seiner Frau teilen konnte.

  



  Halbzeit, dachte Professor Dreyer, als er die zehnte Bahn beendete und am Beckenrand mit einem langen Armzug anschlug.


  Seit ein paar Jahren machte er nach 500 Metern immer eine kurze Pause. Er war für sein fortgeschrittenes Alter zwar noch überdurchschnittlich fit, wie er meinte. In den letzten Jahren hatte aber auch er dem Kräfteverfall zunehmend Tribut zollen und seine übliche Tausend-Meter-Trainingsdistanz in zwei Abschnitte unterteilen müssen. So lehnte er sich auch heute an die Wand des Schwimmbeckens und atmete ruhig ein und aus.


  Sein erster Blick ging zur großen weißen Uhr, die neben dem Aufsichtsturm des Bademeisters hing. 19:27 Uhr. Er war gut in der Zeit. Das Schwimmbad würde um 20 Uhr schließen. Bis dahin würde er seine zweite Trainingshälfte problemlos zurücklegen können. Er bemerkte, dass außer ihm kaum noch jemand im Becken war. Der Sommer hielt sich dieses Jahr in München noch etwas zurück. Dreyer vermutete, dass es den jugendlichen Menschenmassen, die sich im Hochsommer im Schwimmbad tummelten, noch zu frisch war.


  »Umso mehr Platz habe ich für mein Training«, sagte er leise und tauchte kurz seinen Kopf unter Wasser, um sich etwas Kühlung zu verschaffen.


  An den hohen Bäumen, die das Gelände des Freibads umrahmten, rauschten die sattgrünen Blätter, als sie von einer kräftigen Windböe erfasst wurden. Der Wind blies kurz und kräftig über die Wasseroberfläche und kräuselte diese für einen Moment. Dreyer beobachtete die anderen Leute im Schwimmbecken.


  Da war eine ältere, sehr übergewichtige Frau in einem dunkelblauen Badeanzug, die er um mindestens zehn Jahre älter schätzte als sich selbst. Sie hatte zwei kleine Kinder bei sich. Sie schwammen nicht, sondern spielten in dem Bereich des Beckens, wo das Wasser nicht so tief war. Sie hatten sich so aufgestellt, dass sie ein Dreieck bildeten, und warfen sich gegenseitig einen Ball aus Schaumstoff zu.


  Vermutlich ihre Enkelkinder, dachte Dreyer und ließ seine Gedanken in die Zukunft schweifen. Er entschloss sich, seinem Enkelkind auch so früh wie möglich das Schwimmen beizubringen.


  Die einzige andere Person, die Dreyer erblickte, war ein athletischer Mann. Dreyer schätzte dessen Alter auf Mitte oder Ende 30. Der Mann war gut gebräunt und hatte einen ausgezeichneten Schwimmstil. Schon zwei Tage zuvor war dieser ihm aufgefallen. Während seiner Halbzeitpause hatte er ihn einige Minuten lang beobachtet und die Eleganz, mit der dieser durchs Wasser zu gleiten schien, bewundert. Elegant, aber zugleich kraftvoll, korrigierte Dreyer seinen eigenen Gedanken.


  Der Mann kam jetzt auf der Bahn neben der von Dreyer näher. Dreyer konnte nun auch bei jedem Armzug eine Tätowierung auf dem rechten Unterarm des Mannes erkennen. Es war wohl irgendein Datum. Aber er konnte es nicht entziffern, da das bei jedem Armzug aufspritzende Wasser eine klare Sicht auf die Tätowierung unmöglich machte. Er grübelte kurz, warum sich jemand ein Datum tätowieren ließ. Hochzeitstag? Geburtstag? Er gab das Ratespiel schnell wieder auf, weil er ohnehin keinen tieferen Sinn darin sah, sich etwas auf den Körper tätowieren zu lassen.


  Dreyer spürte nun doch, dass er müder war als sonst, und fragte sich, ob das am Alter lag. Er verwarf den Gedanken aber rasch wieder und führte es auf den Alkohol vom Vorabend zurück. Ein leises Weinen unterbrach abrupt seine Gedanken. Er blickte neugierig zum Beckenrand und sah, dass die ältere Frau mit ihren beiden Enkeln beim Bademeister am Beckenrand stand. Das kleinere der beiden Mädchen weinte. Der hochgewachsene Bademeister kniete vor dem Kind und schaute sich eine blutende Wunde am Fuß an. Gleichzeitig schien er dem Kind ein paar tröstende Worte zuzuflüstern. Professor Dreyer mutmaßte, dass irgendjemand eine Flasche zerbrochen hatte, und dass das Kind in eine Scherbe getreten war. Während er noch über die Fahrlässigkeit mancher Mitbürger sinnierte, sah er, dass der Bademeister mit den beiden Kindern und der Großmutter im Schlepptau hinter einer Hecke verschwand. Sie gingen in Richtung Verwaltungsgebäude.


  Wahrscheinlich braucht sie nur ein Pflaster, dachte Dreyer und entschloss sich, sein Training fortzuführen. Er stieß sich erneut vom Beckenrand ab und fing an, seine elfte Bahn zu kraulen.


  Das Schwimmen hatte wieder einmal seinen Zweck erfüllt. Er fühlte sich, wenn auch körperlich ermattet, so doch geistig wieder relativ fit. Folglich richtete er seine Gedanken wieder auf das Thema, das ihn in den letzten Tagen schon so sehr beschäftigt, ja, ihn teilweise sogar um den Schlaf gebracht hatte.


  Er dachte an die E-Mail, die ihm sein Freund Erdem aus der Türkei geschickt hatte, und an das Foto, das Erdem als E-Mail-Anhang beigefügt hatte.


  Konnte es wirklich wahr sein? Konnte es sein, dass der griechische Philosoph Platon, dessen Texte Dreyer nahezu auswendig kannte, diese Geschichte doch nicht erfunden hatte.


  Warum eigentlich nicht?, dachte Professor Dreyer.


  Die Erzählungen Homers über die sagenumwobene Stadt Troja hielt ein Großteil der Wissenschaft bis zum Ende des 19. Jahrhunderts schließlich auch für reine Erfindung. Bis zu dem Tag, an dem der deutsche Hobby-Archäologe Heinrich Schliemann Troja an der Westküste der Türkei ausgegraben und Homers Erzählungen urplötzlich einen unerwarteten Wahrheitsgehalt verliehen hatte.

  



  Dreyer hatte Erdem drei Jahre zuvor während einem seiner unzähligen Aufenthalte in Troja kennengelernt. Sein Mietwagen hatte ganz in der Nähe der Ruinenstadt schlapp gemacht. Erdems Haus war das erste gewesen, auf das er bei seinem Fußmarsch gestoßen war. Erdem war ein einfacher Landwirt aus Taştepe, der eine kaum nennenswerte Anzahl an Schafen hütete und südlich der Ebene von Troja ein kleines Stück Ackerland bewirtschaftete. Aufgrund seiner häufigen Türkei-Besuche hatte Professor Dreyer im Laufe der Jahre recht passabel Türkisch gelernt. Somit hatte er Erdem seine missliche Lage erklären können. Dieser hatte ihm ohne zu zögern angeboten, die Nacht in seinem Haus zu verbringen, da die einzige Autowerkstatt im Ort erst am folgenden Tag wieder öffnete. In späteren Gesprächen hatte Dreyer erfahren, das Erdem nicht länger als fünf Jahre das Innere einer Schule gesehen hatte. Aber ungeachtet der Tatsache, dass er und Erdem zweifelsohne intellektuelle Unterschiede aufwiesen, war er von der Hilfsbereitschaft und der Gastfreundschaft seines türkischen Retters umgehend überwältigt gewesen. Es hatte sich seit diesem Tag mit jedem weiteren Besuch eine innige Freundschaft zwischen den beiden unterschiedlichen Männern entwickelt. Sie ging so weit, dass Dreyer das Angebot seines türkischen Freundes angenommen und ein leer stehendes, winziges Haus auf dessen Grundstück fortan zu einer Art Ferienhaus umgestaltet hatte.


  Hier hatte er in den vergangenen drei Jahren viele Tage damit verbracht, die Werke seiner Helden zu studieren und die Abende mit Erdem und dessen Familie ausklingen zu lassen. Dorthin wollte er auch in zwei Wochen, nach dem Ende seiner Universitätslaufbahn, und sich damit einen langjährigen Wunsch erfüllen. Er hatte sich schon vor Jahren vorgenommen, sein Wissen über die alten Dichter in einem Buch niederzuschreiben. Nun würde er endlich die Zeit haben, dieses Projekt zu verwirklichen. Welcher Ort würde sich besser dafür eignen als Troja?


  Beim Gedanken an seine bevorstehende Zeit in Troja musste Professor Dreyer erneut lächeln. Er freute sich auf die Landschaft, auf Erdem und dessen Familie. Erdems Frau Arzu war eine kleine, schüchterne, aber bezaubernde Frau, die Professor Dreyer immer mit den sündigsten Süßspeisen verwöhnte.


  Nach zwei Monaten in Taştepe werde ich bestimmt nicht mehr mein Gewicht halten können, dachte Dreyer und lächelte in sich hinein.


  Erdem und Arzu hatten drei Kinder – zwei Töchter, Meltem und Zeynep, und einen Sohn, Cem, der auf dem Gymnasium ein wenig Deutsch gelernt hatte und auch die E-Mail seines Vaters verfasst hatte.


  Dreyer musste auch an das Paket denken, das Erdem schon eine Woche zuvor in die Post gegeben hatte.


  Warum ist das immer noch nicht angekommen?, fragte sich Dreyer.


  Nur mit Hilfe dieses Pakets würde es ihm möglich sein, zu ermitteln, ob Platons Geschichte tatsächlich mehr als reine Fiktion war.

  



  Im gleichen Moment bemerkte Dreyer, dass er soeben die Seiteneinstiegstreppe des Schwimmbeckens passierte. Somit blieben ihm noch fünf Armzüge bis zum Rand. Er bereitete sich auf die Wende vor und vollführte die fünf Züge in Rückenlage. In dem Moment, in dem er sich drehen wollte, erschrak er und zuckte zusammen. Ich bin viel zu dicht am Beckenrand, schoss es ihm durch den Kopf.


  Er sah, wie sich der Beckenrand bewegte. Und im Bruchteil einer Sekunde, während er noch auf die Wand zuglitt, wurde ihm bewusst, dass es nicht die Beckenwand war, die sich bewegte. Der unbekannte Schwimmer von der anderen Bahn stand vor der Wand und machte einen schnellen Schritt auf Dreyer zu. Bevor Dreyer verstand, was gerade passierte, hatte der Mann ihn schon am Nacken gepackt und sein Gesicht unter Wasser gedrückt. Der Mann stand jetzt neben Professor Dreyer. Gleichzeitig spürte Dreyer, wie seine Beine auf Höhe seiner Knie von dem unbekannten Schwimmer zwischen dessen linkem Arm und Oberkörper eingeklemmt wurden. Dreyer versuchte, mit dem Kopf aufzutauchen, um nach Luft zu schnappen. Doch der Mann erhöhte den Druck auf Dreyers Nacken und dessen Kopf.


  Panik erfasste Dreyer. War das ein schlechter Scherz, so wie Teenager im Freibad miteinander ringen und sich unter Wasser drücken?


  Aber dieser Mann war kein Teenager.


  Was soll das verdammt noch mal?, dachte Professor Dreyer.


  Er versuchte sich loszureißen, indem er wild mit Armen und Beinen um sich schlug. Aber der unbekannte Schwimmer hatte seine Beine so fest im Griff, dass Dreyer sie kaum bewegen konnte. Und Dreyers Arme bekamen den fremden Angreifer nicht zu fassen. Dreyer überkam eine zweite Panikwelle, noch stärker als die erste.


  Er hatte Todesangst.


  Er spürte, dass sein Atemreflex unmittelbar bevorstand und unternahm noch einen weiteren Versuch, sich aus der Umklammerung des Mannes zu befreien. Für einen kurzen Moment hatte er das Gefühl, sein linkes Bein aus dem schmerzhaften Griff des Mannes lösen zu können. Doch der Unbekannte verstärkte ruckartig die Umklammerung und vereitelte dadurch Dreyers Befreiungsversuch.


  Plötzlich war er da. Der Atemreflex. Dreyer schluckte Wasser, krampfte und versuchte reflexartig, das Wasser wieder auszuhusten. Aber das bewirkte nur, dass noch mehr Wasser den Weg in seine Lungen fand. Dreyer war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.


  Das Letzte, was Professor Dreyer bewusst wahrnahm, war die Tätowierung des Mannes:


  03/10/2005


  Sein letzter Gedanke jedoch galt seiner Tochter: Sie würde nun vergeblich am Flughafen auf ihn warten, und seinem Enkelkind würde er nie das Schwimmen beibringen können.


  Danach war nur noch Dunkelheit.

  



  Kapitel 1

  



  Chatverlauf vom 20. Mai


  Teilnehmer 1: WD (Werner Dreyer)


  Teilnehmer 2: HD (Helena Dreyer)

  



  WD: Hallo, meine schöne Helena!


  HD: Papa, du sollst mich doch nicht so nennen. Hier kann, wer weiß wer, mitlesen. Ich sitze inmitten von anderen Studenten in der Bibliothek.


  WD: Oh, tut mir leid, mein Schatz. Daran hatte ich gar nicht gedacht.


  HD: Macht ja nichts. Wie geht’s dir?


  WD: Alles bestens. Ich freue mich schon sehr darauf, dich nächste Woche wieder in meine Arme schließen zu können.


  HD: Ich mich auch. Kann gar nicht glauben, dass mein Auslandsjahr schon wieder vorbei ist. Aber ich vermisse dich schon sehr.


  WD: So geht’s mir auch. Schickst du mir dann noch deine genauen Flugdaten, damit ich weiß, wann ich dich und Tim abholen soll?


  HD: Mach ich. Irgendwann gegen 22 Uhr müssten wir in München ankommen. Aber ich schau noch mal nach und sag dir dann morgen die genaue Uhrzeit. Und bei dir? Auch alles gut?


  WD: Eigentlich schon.


  HD: Warum nur eigentlich? Geht’s dir nicht gut?


  WD: Doch, doch. Mach dir keine Sorgen. Aber es gibt tatsächlich etwas, das mich schon seit einiger Zeit beschäftigt.


  HD: Kann ich dir irgendwie helfen?


  WD: Wie schön, dass du fragst. Denn ich hoffe in der Tat, dass du deinem alten Herrn helfen kannst.


  HD: Na, dann. Spann mich nicht so auf die Folter. Worum geht’s denn?


  WD: Also gut. Das wird dir jetzt alles vielleicht etwas kryptisch vorkommen, aber vor einiger Zeit bin ich auf etwas gestoßen, das mich seither nicht mehr loslässt. Leider ist es mir bislang aber nicht gelungen, meine neuen Erkenntnisse in einen Gesamtzusammenhang zu stellen. Dafür benötige ich deine Unterstützung. Denn ich habe eine Vermutung, wage aber nicht auszusprechen, was das bedeuten würde. Die Auswirkungen auf die Entwicklungsgeschichte unserer westlichen Kultur wären, nun ja, kolossal.


  HD: Wow. Das klingt ja spannend. Worum geht’s denn nun genau, Papa?


  WD: Um die historisch tiefgreifenden Umwälzungen, die sich um 1200 v. Chr. ereignet haben.


  HD: Am Ende der Bronzezeit also. Das ist doch eher mein Fachgebiet [image: img1.jpg]


  WD: Eben, mein Schatz. Deshalb bitte ich dich ja auch um deine Unterstützung.


  HD: Okay. Und von welchen Ereignissen sprichst du genau?


  WD: Tja, wo soll ich da anfangen? Damals gab es eine Vielzahl von Ereignissen, die, wie du ja weißt, von Historikern bis heute nicht abschließend erklärt werden können. Ganze Kulturen verschwanden im Mittelmeerraum innerhalb kürzester Zeit. In Griechenland, auf Kreta, in der Türkei. Es kam zu kriegerischen Auseinandersetzungen.


  HD: Du meinst den Trojanischen Krieg?


  WD: Unter anderem, ja. Aber noch viel mehr ist damals passiert. Technische und künstlerische Errungenschaften gerieten in Vergessenheit. Bis dahin noch nie dagewesene Völkerwanderungen setzten ein.


  HD: Okay. Und du weißt jetzt, was damals passiert ist?


  WD: Nein. Ich weiß es natürlich auch nicht genau. Aber ich habe da eine Theorie …


  HD: Das ist doch fantastisch, Papa. Verrätst du sie mir denn nun, oder nicht?


  WD: Noch nicht, mein Schatz. Zunächst möchte ich dir einige der ungeklärten Vorfälle aus dieser Zeit etwas detaillierter beschreiben. Ich hoffe, dass du diese dann zu einem Gesamtbild zusammenfügen kannst. Wie die Einzelteile eines großen Puzzles. Dann werde ich hoffentlich wissen, ob ich mit meiner Vermutung richtig liege, oder ob es eine andere Erklärung für die Zeitenwende am Ende der Bronzezeit gibt.


  HD: Mensch, Papa. Du machst es wirklich spannend. Aber gut. Ich helfe dir natürlich, wenn ich kann.


  WD: Danke. Beginnen möchte ich mit der Geschichte der Seevölker, oder besser gesagt, der so genannten Invasion der Seevölker.


  HD: Das waren doch diese Piraten, die damals im Mittelmeer gewütet haben, richtig?


  WD: Na ja. Zumindest taten manche Geschichtswissenschaftler die Seevölker später als einfache Piraten ab.


  HD: Und du bist anderer Meinung?


  WD: Ich denke schon. Aber der Reihe nach. Über die Invasion der Seevölker wird in einer Tempelinschrift in West-Theben berichtet. Genauer gesagt an der nördlichen Außenwand des Totentempels von Pharao Ramses III. In Medinet Habu. Du warst auch schon mal da. Erinnerst du dich?


  HD: Du meinst die Nilkreuzfahrt, die wir damals mit Mama gemacht haben? Papa, da war ich vier oder fünf. Für Totentempel habe ich mich damals noch nicht interessiert.


  WD: Wahrscheinlich hast du recht. Du warst wohl wirklich noch etwas zu klein dafür. Wie auch immer. Jedenfalls gab es diesen Inschriften zufolge um 1200 v. Chr. nördlich von Ägypten, also im östlichen Mittelmeerraum, eine massive Bedrohung. Ramses III. berichtet von Völkern, die «von den Inseln» kamen. Diese Völker hätten sich demnach zu einer Koalition verbündet und ihre Heimat verlassen, um andere Regionen im östlichen Mittelmeerraum anzugreifen.


  HD: Ich erinnere mich wieder an eine Vorlesung. Die haben doch Zypern zerstört, oder?


  WD: Das stimmt. Aber nicht nur. Noch viele weitere Städte und Machtzentren der damaligen Zeit sollen im Zuge der Kriegszüge der Seevölker vernichtet worden sein. Neben Zypern z. B. auch Hattusa, die Hauptstadt des hethitischen Reiches oder die Hafenstadt Ugarit in Syrien und viele mehr. So viele und so verheerend, dass die Seevölker offenbar auch zu einer ernsthaften Bedrohung des mächtigen Ägyptens wurden.


  HD: Und was ist dann passiert?


  WD: Das ist es ja eben. Man weiß nicht genau, was aus den Seevölkern später wurde. Es wird zwar von zahlreichen Seeschlachten berichtet, die in der Folge stattfanden, aber die Seevölker scheinen auf ebenso mysteriöse Weise verschwunden zu sein, wie sie auf der Bühne der Weltgeschichte kurz zuvor erschienen waren.


  HD: Ist das denn aber nicht typisch für Piraten?


  WD: Schon. Aber ich weigere mich zu glauben, dass es wirklich nur Piraten waren. Ich frage dich: Hätten einfache Piraten die mächtigsten Staaten der Bronzezeit wie Ägypten, das Hethitische Reich oder Griechenland in Angst und Schrecken versetzen können? Außerdem liegt das Hethitische Reich inmitten der heutigen Türkei. Wie hätten Piraten von ihren Schiffen aus also eine Stadt weit im Landesinneren zerstören können?


  HD: Hmm. Ich verstehe, was du meinst.


  WD: Und es wird noch seltsamer. Denn aufgrund der Namen, die die Ägypter den Seevölkern gaben, geht man heutzutage davon aus, dass sie ihren Ursprungsort an der kleinasiatischen Küste, also in der heutigen Türkei gehabt haben. Hierfür spricht auch eine ägyptische Bezeichnung für die Seevölker. «Hau-nebut», was übersetzt «Bewohner der Ägäis» bedeutet. Und genau das ist seltsam, Helena. Denn in dieser Region der Ägäis sind nach heutigem Stand der Archäologie gar keine Völker und Kulturen bekannt, die eine so große Bedrohung für nahezu alle anderen Kulturen im östlichen Mittelmeerraum hätten darstellen können. Ich frage mich daher: Wer waren diese Seevölker denn nun wirklich? Woher kamen sie? Denn wie es scheint, kamen sie quasi aus dem Nichts … Und was ist anschließend mit ihnen passiert?


  HD: Klingt einleuchtend, was du da sagst. Aber ich fürchte, mir fällt leider auch keine bessere Erklärung ein. Sorry. Kann dir wohl leider doch nicht wirklich helfen.


  WD: Das habe ich auch nicht erwartet, mein Schatz. Noch nicht zumindest. Dazu müsstest du meiner Meinung nach die Seevölker im Kontext mit den anderen Ereignissen dieser Zeit betrachten. Ich habe hierzu, wie schon erwähnt, eine Vermutung, aber ich will nicht vorgreifen. In den nächsten Tagen werde ich dir noch von anderen Phänomenen am Ende der Bronzezeit berichten. Ich glaube, dass diese in einem Zusammenhang zueinander stehen. Ist das okay für dich?


  HD: Natürlich. Ich muss jetzt nur leider Schluss machen, Papa. Muss noch zu einem Seminar.


  WD: Alles klar. Danke, dass du dir die Zeit nimmst, deinem alten Vater zu helfen. Pass auf dich auf.


  HD: Mach ich. Also, dann bis morgen.

  



  Kapitel 2

  



  München, 27. Mai, 19:45 Uhr

  



  Es herrschte nahezu völlige Stille. Selbst das Plätschern der Wellen am Beckenrand, die Professor Dreyer während seines Todeskampfes erst wenige Sekunden zuvor verursacht hatte, wurde immer leiser.


  Als der Körper des alten Mannes reglos auf der Wasseroberfläche verharrte, ertastete Andrew Paulson mit Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand die Halsschlagader des Professors. Kein Puls.


  Anschließend drehte er sich zum Beckenrand und zog sich in einer schwungvollen Bewegung aus dem Becken. Er blickte rasch noch einmal auf den toten Professor und lief dann zügig am Becken vorbei zu der Hecke, hinter der er seine Tasche deponiert hatte. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis er sich, immer noch triefend nass, ein T-Shirt, eine Jeans, eine Baseball-Kappe und Laufschuhe angezogen hatte. Nochmals sah er sich um, und vergewisserte sich, dass ihn niemand beobachtete. Dann lief er lautlos über die weite Rasenfläche des Schwimmbads. Vorbei an der gelben Wasserrutsche und den verwaisten Beachvolleyball-Feldern. Unbemerkt kletterte er über den zwei Meter hohen Zaun des Ungererbads.


  Er fuhr nicht gleich ins Hotel zurück. Sein Auftrag war noch nicht beendet. Paulson wusste, dass er nicht viel Zeit hatte. Man würde die Leiche bald finden, und nur wenige Stunden danach würde die Polizei bereits am Haus des Professors sein.


  Fünfzehn Minuten später stand Paulson daher bereits an der Rückseite des Hauses von Professor Dreyer. Ohne Hektik zog er sich ein Paar durchsichtiger Einmalhandschuhe über und öffnete die Terrassentür gewaltsam, ohne größere Spuren zu hinterlassen.


  Nachdem er sich einen raschen Überblick über alle Zimmer des Hauses verschafft hatte, ging er zurück ins Wohnzimmer. Dort schaltete er den Computer ein und wartete, bis dieser vollständig hochgefahren war. In der Zwischenzeit holte er eine kleine externe Festplatte aus seiner Sporttasche und schloss sie an den Rechner an. Der Kopiervorgang aller Inhalte vom Computer auf seinen externen Speicher nahm einige Minuten in Anspruch.


  Währenddessen holte Paulson sein Smartphone aus der Tasche und filmte das gesamte Wohnzimmer. Die Kamera mit beiden Händen ca. 30 Zentimeter vor seiner Brust haltend, schritt er langsam das Zimmer ab. Erst filmte er den Schreibtisch, dann die Bücherregale und auch den Wohnzimmertisch auf der anderen Seite des Raumes. Anschließend spielte er das Video über sein Handy auf den Server, den ihm sein Auftraggeber genannt hatte. Die SMS, die er verschickte, enthielt nur ein Wort. Online.


  Die Festplatte des Computers war in der Zwischenzeit fertig kopiert. Paulson packte seine externe Festplatte wieder ein, löschte alle persönlichen Dateiordner auf dem Computer des Professors und fuhr den Rechner anschließend wieder herunter. Zeitgleich signalisierte ihm sein Handy, dass er eine SMS erhalten hatte. Paulson las die wenigen Worte und sammelte sofort die in der Nachricht genannten Bücher von Schreib- und Wohnzimmertisch ein. Offensichtlich wollte sein Auftraggeber sicherstellen, dass niemand nachvollziehen konnte, mit welchem Thema sich der tote Professor zuletzt beschäftigt hatte. Paulson verstaute die Bücher in seiner Tasche und beschloss, sie zu einem späteren Zeitpunkt zu entsorgen.


  Nur 25 Minuten, nachdem er das Haus betreten hatte, war er auch schon wieder auf dem Weg zu seinem Auto. Während der Fahrt zurück ins Hotel, verfasste er eine weitere Nachricht. Objekt nicht im Haus.


  Paulson dachte daran, dass er es auch nicht im Haus in der Türkei hatte finden können, das er vier Tage zuvor durchsucht hatte. Nach einer weiteren Minute erhielt er eine Antwort per SMS. Er stand gerade an einer Ampel in der Nähe seines Hotels, als er die Nachricht las.


  Die Tochter. Finden Sie heraus, ob sie etwas weiß.

  



  Kapitel 3

  



  München, 27. Mai, 22:58 Uhr

  



  Helena Dreyer hatte fast während des gesamten Flugs von London nach München geschlafen. Jetzt stand sie in der Warteschlange der Passkontrolle am Terminal 2 des Münchner Flughafens Franz-Josef-Strauß.


  In der Hand hielt sie ihren Personalausweis für die anstehende Kontrolle bereit. Ihr war warm. Sie nahm ihre Laptoptasche von der Schulter und zog ihre Jacke aus. Helena näherte sich nur langsam dem kleinen von durchsichtigen Wänden umrahmten Schalter. Darin saß ein junger Polizeibeamter, der Pässe unterschiedlichster Farbe entgegennahm. Sie beobachtete ihn kurze Zeit. Er tippte bei jedem Fluggast ein paar Daten in einen Computer, warf einen raschen, prüfenden Blick auf die jeweilige Person vor sich und schob den Pass anschließend wieder durch die kleine Öffnung am Schalter zurück.


  Der Schlaf hatte Helena gut getan, hatte sie doch einen anstrengenden Abend hinter sich. Sie hatte einige Studienfreunde zu einem kleinen Abschieds-Umtrunk in ihre Wohngemeinschaft in Cambridge eingeladen. Es war ein langer Abend geworden. Und es hatte sie auch ein wenig traurig gemacht. Viele ihrer Freunde, mit denen sie in den letzten Monaten so viel Zeit verbracht hatte, würde sie längere Zeit nicht wiedersehen.


  Ihre Mitbewohnerinnen Sharon und Georgina hatten ihr am Morgen noch zum Abschied ein kleines Sekt-Frühstück vorbereitet. Sie hatten Helena natürlich nur alkoholfreien Sekt eingeschenkt. Als der Moment des Abschieds schließlich gekommen war und sie gemeinsam vor dem Taxi gestanden und sich umarmt hatten, hatten sie alle drei geweint. Sharon und Georgina hatten Helena fest versprochen, sie sobald wie möglich in München zu besuchen. Spätestens zum Oktoberfest in ein paar Monaten würde sie sie wiedersehen.


  Die Taxifahrt zum Bahnhof, die Reise mit dem Zug von Cambridge nach London, von dort zum Flughafen in Heathrow und der anschließende Flug nach München hatten fast den ganzen Tag in Anspruch genommen.


  Helena dachte an Tim, den sie nach über einer Woche endlich wiedersehen würde. So lange waren wir noch nie voneinander getrennt, dachte sie und schmunzelte.


  Kurz vor ihrem Abflug hatte sie noch mit ihm telefoniert, er hatte sich schon auf dem Weg zum Berliner Flughafen befunden. Sie wusste, dass er nur ungern flog. Er hatte große Flugangst und beneidete sie stets darum, in Flugzeugen quasi auf Knopfdruck einschlafen zu können.


  Er hatte ihr am Telefon von dem Gespräch mit seinem Doktorvater berichtet. Es war alles so gelaufen, wie sie sich das beide erhofft hatten. Jetzt da sie schwanger war, wollte Tim, so schnell es ihm seine Promotion erlaubte, zu ihr nach München ziehen. Er hatte seine Forschungen für seine Doktorarbeit schon nahezu abgeschlossen und musste seine Ergebnisse in den kommenden Monaten nur noch zusammenschreiben. Sein Betreuer am Institut für Mathematik an der Humboldt-Universität zu Berlin war glücklicherweise damit einverstanden, dass Tim dies von München aus machte. Er müsste lediglich in regelmäßigen Abständen nach Berlin kommen und den aktuellen Stand seiner Arbeit präsentieren.


  Als Nächstes würden sie sich eine kleine Wohnung in München suchen. Beim Gedanken an die komplizierte Wohnungssituation in der bayrischen Landeshauptstadt wäre Helena die gute Laune fast vergangen. Aber sie war einfach zu glücklich über ihre aktuelle Lebenssituation und das bevorstehende Mutterglück. Sie war 24 Jahre alt, und das Leben hätte nicht schöner sein können.


  Sie freute sich darauf, wieder in der Nähe ihres Vaters zu sein. Nach dem Tod ihrer Mutter war er kurzzeitig in ein Loch gefallen und hatte, sich von Trauer erfüllt, einige Zeit auch von der Uni zurückgezogen. Das hatte ihr große Sorgen bereitet. Helena hatte in jenen Tagen viele Gespräche mit ihm geführt und so viel Zeit wie möglich mit ihm verbracht. Sie hatte ihn schließlich ermutigt, wieder raus in die Welt zu gehen und ein paar Tage in die Türkei zu fahren. Ihr Vater fühlte sich dort an der Westküste bei Troja wie in einer zweiten Heimat. Helena wusste das. Nach seiner Rückkehr hatte er auch von seiner Begegnung mit Erdem erzählt und dass ihm dieser die Augen geöffnet hätte. Das Leben müsse auch so weitergehen, hatte er ihr gesagt.


  »Deine Mutter hätte auch nicht gewollt, dass ich mich ewig in meinen vier Wänden verschanze.«


  Noch zwei Jahre, nachdem sie den Entschluss gefasst hatte, für ein Jahr nach England zu gehen, hatte sie ein schlechtes Gewissen gehabt. Es war ihr schwer gefallen, ihren Vater allein in München zurückzulassen. Aber er hatte sie beruhigt. Er hatte ihr versichert, dass es ihm gut gehe und dass er sich freue, dass sie in Cambridge neue Erfahrungen sammeln werde.


  Und eine tolle Erfahrung war Cambridge in jeder Hinsicht. Natürlich stand ihr Studium im Mittelpunkt. Aber das, was sie wirklich aus Cambridge mitnehmen konnte, war die Liebe ihres Lebens. Tim.


  Und mein erstes Kind, fügte Helena in Gedanken versunken hinzu.


  Sie hatte Tim gleich in ihrer ersten Woche in Cambridge auf einer Studentenparty ausländischer Gaststudenten kennengelernt. Eigentlich glaubte sie nicht an die vielzitierte Liebe auf den ersten Blick. Aber so war es bei ihnen beiden nun mal. Danach waren sie auf dem Campus fast unzertrennlich gewesen …

  



  Ihr Vater wartete sicherlich schon in der Ankunftshalle des Flughafens auf sie – dieser Gedanke brachte Helena wieder in die Gegenwart zurück. Ihr Flieger war mit etwas Verspätung in London gestartet. Auch Tim müsste inzwischen gelandet sein und gemeinsam mit ihrem Vater warten.


  Endlich war die Menschenschlange so weit vorangekommen, dass Helena an der Reihe war. Sie schob ihren Personalausweis durch die kleine Öffnung des Glasschalters und begrüßte den Beamten mit einem freundlichen »Guten Abend«.


  Dieser lächelte ebenso freundlich zurück und betrachtete dann ihren Personalausweis mit dem ernsten Blick, den Helena ein paar Minuten zuvor schon beobachtet hatte. Nach nur einer Sekunde sah der Beamte wieder zu ihr auf. Dieses Mal lächelte er nicht. Helena sah etwas in seinen Augen, das sie aber nicht genau deuten konnte. Sie überlegte kurz, ob vielleicht ihr Personalausweis nicht mehr gültig war.


  Aber nein, das kann nicht sein.


  Sie hatte ihn erst zwei oder drei Jahre zuvor erneuern lassen.


  Der Beamte unterbrach ihre Gedanken und teilte ihr mit, dass sie bitte einen kurzen Moment warten möge. Anschließend stand er auf und verließ seinen Arbeitsplatz durch die Tür, die sich an der Seite des Schalters befand. Helena sah, wie der Beamte auf zwei andere Polizeibeamte zuging, die nur wenige Meter hinter dem Schalter standen. Es waren ein Mann und eine Frau, die beide in der üblichen Polizeiuniform gekleidet waren. Der männliche Polizist war deutlich älter als seine Kollegin. Sein Haar war schon soweit ergraut, dass man die ursprüngliche Haarfarbe nur noch schwer erahnen konnte. Um seine breite Hüfte herum schob sich bereits ein recht voluminöser Bauch, der das beige Hemd, das fest in die Uniformhose gesteckt war, weit ausfüllte und um mindestens zwei Nummern zu klein erscheinen ließ. Die Frau war jünger, eher der athletische Typ. Sie nahm den Ausweis, den ihr der Schalterbeamte übergab, während er mit dem Kopf eine Geste in Helenas Richtung machte. Nun sahen sie alle drei zu Helena hinüber und kamen in zügigen Schritten auf sie zu. Während der Schalterbeamte sich wieder zu seinem Arbeitsplatz begab, steuerten die beiden anderen Beamten geradewegs auf Helena zu.


  Helena blickte beide fragend an. Es war der ältere Polizist, der zuerst sprach. Helena hörte einen kräftigen niederbayrischen Dialekt aus seinen wenigen Worten heraus.


  »Frau Helena Dreyer?«


  »Ja. Stimmt etwas mit meinem Ausweis nicht?«, antwortete Helena mit immer noch fragendem Blick.


  Doch der Beamte ging nicht darauf ein. »Frau Dreyer, ich bin Polizeioberkommissar Huber. Und das ist meine Kollegin Koch. Bitte entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten, aber wir müssten Sie bitten, uns kurz zu begleiten.«


  »Natürlich«, entgegnete Helena. »Worum geht es denn genau?«


  »Das besprechen wir gleich in aller Ruhe«, war die einzige Antwort, die sie von der jungen Polizistin erhielt.


  Anschließend drehten sich beide Beamten um und bedeuteten Helena mitzukommen. Helena folgte der Polizistin, die einen Meter vor ihr herging. Der männliche Beamte setzte seinen wuchtigen Körper ebenfalls in Bewegung.

  



  Polizeioberkommissar Huber betrachtete die junge Frau, während sie gemeinsam durch die der Öffentlichkeit verschlossenen Gänge des Flughafens schritten. Sie war durchschnittlich groß, hatte eine sportliche Figur und ihre schulterlangen, blonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ein wenig erinnerte sie ihn an die amerikanische Schauspielerin Jodie Foster, deren Filme er in seiner Freizeit so gern anschaute. Sie war fast im gleichen Alter wie seine eigene Tochter. Huber war inzwischen seit 28 Jahren im Polizeidienst und hatte in der ganzen Zeit nie die Freude an seiner Arbeit verloren. Das, was ihm jetzt bevorstand, war allerdings ein Teil seines Berufs, der ihm trotz der vielen Dienstjahre großes Unbehagen bereitete. Er erinnerte sich zurück an seine Polizeiausbildung und die vielen Fortbildungsseminare, an denen er über die Jahre teilgenommen hatte. Intensiv wurden sie auf solche Situationen vorbereitet. Aber wenn es dann im wahren Leben so weit war, wusste er nie so recht mit den betreffenden Personen umzugehen. Nach etwa fünf Minuten erreichten sie das kleine Besprechungszimmer. Üblicherweise wurden hier Handtaschendiebe vernommen oder aggressive Flughafengäste festgehalten und befragt, um ihre erhitzten Gemüter wieder abzukühlen.

  



  Helena betrat das kleine, fensterlose Zimmer im hinteren Teil des Flughafengebäudes. Das Zimmer war von künstlichem Licht aus Neonröhren, die an der Decke hingen, hell erleuchtet. Es gab keinerlei Dekoration oder Bilder in dem Zimmer. In der Mitte stand lediglich ein weißer Schreibtisch. Um diesen herum waren ein paar Stühle platziert, die ihre besten Tage sichtlich hinter sich gelassen hatten. Der bayrische Polizeibeamte trat als Letzter ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Dann drehte er sich zu Helena und deutete mit ausgestrecktem Arm auf einen der leeren Stühle.


  »Nehmen Sie doch bitte Platz, Frau Dreyer.«


  Helena setzte sich, so wie es ihr angewiesen wurde. Mittlerweile machte sie sich doch größere Sorgen. Der Tonfall des Beamten war ihr zu leise, fast schon mitleidig.


  Während sich Kommissar Huber ihr gegenübersetzte, ging seine Kollegin zu einem Wasserspender in der Ecke des Büros und füllte ein Glas halb voll mit Wasser. Sie brachte das Glas zurück an den Tisch und stellte es lächelnd mit einem »Bitte schön« vor Helena hin. Dann setzte auch sie sich neben ihren Kollegen an den Tisch und blickte zu Helena.


  »Danke schön. Können Sie mir jetzt bitte sagen, was los ist? Stimmt etwas mit meinem Ausweis nicht?«


  »Mit Ihrem Ausweis ist alles in Ordnung«, gab Kommissar Huber zur Antwort und schob diesen über den Tisch hinweg zu Helena. »Frau Dreyer, ich muss Ihnen leider eine traurige Nachricht übermitteln, und es gibt keinen einfachen Weg, Ihnen das Folgende zu sagen.«


  Kommissar Huber seufzte leise auf.


  »Frau Dreyer, unsere Kollegen in der Stadt München haben uns informiert, dass Ihr Vater, Herr Dr. Werner Dreyer, heute Abend verstorben ist. Es tut mir aufrichtig leid.«


  Helena starrte den Kommissar verständnislos mit weit aufgerissenen Augen an.


  Mein Vater? Tot?


  Das konnte nicht sein. Sie hatte doch während der Zugfahrt nach London noch mit ihm telefoniert. Hilfesuchend schaute sie zu der Beamtin hinüber, doch diese konnte ihrem Blick nicht standhalten und sah verlegen zur Tischplatte herab. Eine betretene Stille erfüllte den kleinen Vernehmungsraum.


  Helenas Gedanken überschlugen sich. Ihre Lippen zitterten, als sie verzweifelt nach Worten rang. Schließlich gelang es ihr, mit brüchiger Stimme ein »Was ist passiert?« in Richtung des Kommissars herauszupressen. Ihre grau-blauen Augen füllten sich bereits mit den ersten Tränen.

  



  »Wir kennen die genauen Umstände leider auch nicht, Frau Dreyer«, antwortete Huber und schüttelte bedauernd den Kopf. »Es sieht wohl so aus, als ob Ihr Vater beim Schwimmen einen schweren Herzinfarkt erlitten hat und anschließend ertrunken ist. Es tut mir schrecklich leid, aber mehr weiß ich zu diesem Zeitpunkt auch nicht. Unsere Kollegen in der Innenstadt werden Ihnen sicherlich Genaueres sagen können.«


  Die Tränen liefen mittlerweile unaufhörlich an Helenas Gesicht hinab. Sie blickte den Münchner Kommissar mit verzerrten Gesichtszügen an.


  Die Hand der jungen Frau verkrampfte auf der Tischplatte zu einer halbgeschlossenen Faust. Huber beugte sich ein wenig vor und legte seine Hand auf ihre. Helenas Hand war eiskalt. Sie schaute ihn mit halbgeöffnetem Mund flehend, aber stumm an. Auf ihrer Stirn trat eine lange Ader hervor, und ihr Gesicht errötete.


  »Möchten Sie vielleicht einen Schluck Wasser?«, war der hilflose Versuch der Beamtin, Helena Trost zu spenden.


  Sie erhielt keine Antwort.


  Weitere Sekunden verstrichen, die Kommissar Huber wie eine Ewigkeit vorkamen. Er fühlte sich unwohl. Dann besann er sich innerlich, sich wieder auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Mit der jungen Frau lange mitzuleiden, würde keinem helfen.


  »Frau Dreyer, ich weiß, wie schwer das für Sie sein muss. Wir haben hier sehr gute Psychologen, wenn Sie mit jemandem sprechen wollen. «


  Zum ersten Mal seit Minuten zeigte Helena eine bewusste Reaktion. Mit immer noch tränenerstickter Stimme brachte Sie ein »Nein, Danke« hervor.


  »Gibt es jemanden, der Sie vom Flughafen abholt?«, fragte Kommissar Huber, um Sachlichkeit bemüht. »Wenn nicht, bringen wir Sie natürlich gerne nach Hause. «

  



  Helena blickte zu Boden. Gerade als die erste Tränenwelle abzuebben schien, wurde Sie erneut von einer Tränenflut erfasst. Ihr Vater wollte sie abholen. Sie und Tim.


  Tim, dachte Sie. Oh mein Gott, wo ist Tim?


  Sie schaute wieder zum Polizeibeamten und sprach nun mit gefestigterer Stimme. »Mein Vater wollte mich und meinen Freund vom Flughafen abholen. Mein Freund müsste auch schon da sein. Er wollte die 21-Uhr-Maschine aus Berlin nehmen.«


  »Wie heißt Ihr Freund?«


  »Tim. Tim Spronk.«


  »Wir lassen ihn ausrufen, Frau Dreyer.«


  Kommissar Huber blickte seine Kollegin daraufhin auffordernd an, die umgehend aufstand und das Zimmer verließ.


  Helenas Gedanken schwirrten immer noch in ihrem Kopf herum. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Der Beamte hatte ihr inzwischen ein Taschentuch gereicht, mit dem Helena die Tränen trocknete und sich die Nase putzte. Nach einigen Minuten wurde es in ihrem Kopf etwas klarer und sie blickte den Polizeibeamten traurig, aber bestimmt an.


  »Woher wussten Sie, dass ich heute nach München fliege?«


  »Die Kollegen in München hatten schon versucht, Sie telefonisch zu erreichen. Über einen Kollegen Ihres Vaters an der Universität haben wir erfahren, dass Sie heute Abend in München eintreffen. Ihr Vater hatte das ihm gegenüber wohl erwähnt.«


  Im gleichen Moment ging die Tür auf, und Helena sah die Beamtin Koch hereinkommen. Direkt gefolgt von Tim, der eine Sporttasche in der Hand hatte und diese an der Tür abstellte. Sofort stürzte sich Helena auf ihren Freund und umarmte ihn so fest sie konnte.


  »Tim«, rief sie bestürzt aus, und Tränen benetzten erneut ihr Gesicht. »Mein Vater ist tot, Tim.«


  »Ich weiß«, sagte Tim mitfühlend. »Ich habe es eben gehört.« Er drückte seine Freundin noch fester an sich und presste die Lippen zusammen.

  



  Kommissar Huber musterte Tim Spronk. Er hatte im Laufe seiner Dienstzeit schon so viele Personenbeschreibungen durchgegeben und erhalten, dass er auch jetzt in Sekundenschnelle die wichtigsten Merkmale gedanklich erfasste. Das brachte sein Beruf nun mal mit sich, dass er alle Menschen entsprechend einsortierte.


  Athletische Erscheinung, ca. 1,85 Meter groß, 75 Kilogramm Körpergewicht, schwarzes, kurzes Haar, Dreitagebart.


  Huber war froh, dass der Freund der jungen Frau hier war. Immer wenn Angehörige oder Freunde in solchen Situationen zugegen waren, fühlte er sich ein wenig von der Verantwortung befreit, die richtigen Worte zu finden.


  Nachdem sich die Umarmung der beiden gelöst hatte, ging Huber auf Tim zu und stellte sich ihm vor. Dann wandte er sich noch einmal an Helena.


  »Frau Dreyer, das mag jetzt unpassend erscheinen, und Sie dürfen auch gleich gehen. Aber können Sie uns bitte sagen, ob es noch weitere Angehörige Ihres Vaters gibt, die wir benachrichtigen sollten?«


  Helenas Augen waren noch immer feucht und rot angeschwollen.


  »Nein«, sagte Tim nach einem Augenblick des Schweigens und legte seinen Arm um Helena. »Außer Helena gibt es keine weiteren Verwandten«, präzisierte er seine Aussage.


  »Vielen Dank«, sagte Huber.


  Er war froh, dass der junge Mann die Antwort für seine am Boden zerstörte Freundin übernommen hatte. Offenbar kam er mit der Situation besser klar. Kommissar Huber richtete seine folgende Frage daher auch direkt an Tim.


  »Möchten Sie, dass wir Sie nun nach Hause fahren?«


  Noch bevor Tim antworten konnte, schaltete sich Helena unerwartet in das Gespräch der beiden ein.


  »Wo ist mein Vater jetzt?«


  »Er ist zurzeit noch in der Pathologie, wo in solchen Fällen eine routinemäßige Obduktion durchgeführt werden muss. Sie werden aber noch Gelegenheit bekommen, ihn morgen zu sehen. Das muss leider ohnehin sein«, sagte Kommissar Huber und zögerte kurz, bevor er fortfuhr. »Verstehen Sie. Für die offizielle Identifizierung.«


  »Ich will ihn jetzt sehen«, entgegnete Helena mit fester, aber etwas zu lauter Stimme.


  Huber hielt erstaunt inne und warf Tim einen verstohlenen Blick zu.


  »Frau Dreyer, ich verstehe, was Sie gerade durchmachen, aber es ist heute einfach schon zu spät dafür. Kommen Sie morgen bitte einfach ins Präsidium in der Ettstraße. Dort klären meine Kollegen dann alles weitere mit Ihnen.«


  »Nein. Ich will meinen Vater jetzt sehen!«, wiederholte Helena ihre Forderung energisch.


  Polizeioberkommissar Huber sah Helena aus müden Augen heraus an und atmete laut aus.


  Sie ist fast im gleichen Alter wie meine eigene Tochter, dachte er und sagte anschließend leise: »Ich will sehen, was sich machen lässt.«

  



  Kapitel 4

  



  München, 28. Mai, 00:14 Uhr

  



  Der Münchner Flughafen lag etwas außerhalb des Stadtzentrums nördlich der Landeshauptstadt. Während der etwa 45-minütigen Fahrt vom Flughafen in die Innenstadt wechselten Helena, Tim und Kommissar Huber kaum ein Wort. Zuvor hatte Huber vom Flughafen aus noch ein paar Telefonate geführt und ihnen anschließend mitgeteilt, dass er sie persönlich zur Pathologie fahren würde.


  Tim und Helena saßen auf dem Rücksitz. Helena schaute während der gesamten Fahrt aus dem Seitenfenster. Ihr Blick war ins Leere gerichtet, ohne die im Dunkeln vorbeiziehende Landschaft neben der Autobahn wirklich in sich aufzunehmen. Die ganze Zeit über hielt sie Tims Hand mit festem Griff in ihrer.


  Als Kommissar Huber den Wagen vor der Pathologie parkte, keimte in Helena ein letzter, verzweifelter Hoffnungsschimmer auf.


  Vielleicht ist es ja doch nur eine unglückliche Verwechslung, dachte sie. Und mein Vater ist gar nicht tot.


  Tief in ihrem Inneren wusste sie aber, wie unwahrscheinlich dies war. Ihr Vater hätte sich schließlich bei ihr gemeldet, wenn er sie nicht am Flughafen gesehen hätte.


  An der Rezeption saß ein junger Mann, der die Kopfhörer seines iPods umgehend abnahm, als Kommissar Huber das Gebäude betrat. Der Mann an der Rezeption und Huber nickten sich kurz zu. Offenbar kannten sie sich. Anschließend führte der Kommissar sie durch menschenleere, in Neonlicht getauchte Gänge. Bis zu einer Metalltür. Dort blieb er kurz stehen. Er drehte sich zu Helena und Tim um.


  »Sind Sie sicher, dass Sie Ihren Vater jetzt sehen wollen?«


  Helena zögerte noch etwas mit der Antwort. Sie überlegte, ob sie nicht doch besser Tim bitten sollte, ihren Vater zu identifizieren. Aber sie hatte das Gefühl, sich von ihrem Vater verabschieden zu müssen. Also nickte sie Huber stumm zu. Während sie durch die Metalltür den kühlen Raum betraten, hielt Helena Tims Hand wieder fest umklammert.


  Vor einem der Tische stand ein Mann in typischer weißer Schutzkleidung. Er begrüßte die drei und sprach Helena sein Beileid aus. Danach begleitete er sie an einen der Tische. Helena war klar, was sie nun erwartete. Auf dem Tisch lag offensichtlich ein menschlicher Körper. Die menschliche Silhouette zeichnete sich deutlich unter einem weißen Tuch ab, das den Körper bedeckte. Helena stellte sich dicht ans Kopfende des Tisches, während der Mann im Kittel behutsam das Laken zurückschob. Das Gesicht ihres Vaters und ein Teil seines nackten Oberkörpers waren nun unbedeckt. Helena hatte noch nie zuvor eine Leiche gesehen. Als ihre Mutter gestorben war, hatte ihr Vater sie im Krankenhaus gebeten, nicht mit ihm zu ihrer toten Mutter zu gehen. Helena sollte die Erinnerung an ihre Mutter nicht durch das Bild ihres Leichnams trüben, hatte er ihr gesagt.


  Helena blickte nun ins Gesicht ihres toten Vaters. Ihr war kalt. Sie verschränkte die Arme und strich mit den Händen über ihre Oberarme, um sich zu wärmen. Ihr Vater sah so friedlich aus. Eher so, als ob er schlafen würde, dachte sie erstaunlich ungerührt.


  Ein eigenartiges Gefühl überkam sie plötzlich: als ob ihr Vater spürte, dass sie neben ihm stand. Natürlich war ihr bewusst, dass das nicht rational war. Sie beschäftigte sich zwar im Rahmen ihres Studiums auch mit alten Mythen und Legenden, aber sie war schließlich Wissenschaftlerin. Getrieben von der Analyse realer Zusammenhänge. In dieser Welt hatte der Glaube an Übersinnliches nur wenig Platz.


  Sie nickte abwesend, ohne den Blick von ihrem Vater abzuwenden. Der Mann im weißen Kittel reagierte umgehend und bedeckte den Körper ihres Vaters wieder vollständig mit dem Laken.


  Anschließend fuhr Kommissar Huber sie mit seinem Wagen zum Haus von Helenas Vater. Es war bereits nach vier Uhr morgens, als der Streifenwagen Tim und Helena im Münchner Stadtteil Schwabing absetzte.


  Sie führten noch ein kurzes Gespräch darüber, wie es formal weitergehen würde. Huber ließ sie wissen, dass der Leichnam ihres Vaters in ein bis zwei Tagen, nach Abschluss der Obduktion, für die Bestattung freigegeben werden würde. Er sagte ihr auch, dass sich Kollegen am folgenden Tag bei ihr melden würden, um ihr weitere Informationen zu geben.


  Helena dachte an ein Gespräch mit ihrem Vater zurück, das sie wenige Monate nach dem Tod ihrer Mutter geführt hatten. Darin hatte er Helena eröffnet, dass er sich eine Feuerbestattung wünsche, wenn er eines Tages sterben würde.


  Nachdem sich Helena und Tim von Kommissar Huber verabschiedet und Helenas Elternhaus betreten hatten, stellten sie ihre Taschen im Eingangsflur ab. Tim schlug Helena vor, eine warme Dusche zu nehmen. Anschließend solle sie versuchen, ein wenig zu schlafen. Helena wollte nicht schlafen. Aber sie war tatsächlich so müde, dass sie wie ferngesteuert alles tat, was Tim ihr sagte. Innerlich war sie immer noch so aufgewühlt, dass es ihr schwerfiel, einen klaren Gedanken zu fassen. Schließlich war ihre körperliche Erschöpfung aber doch so groß, dass sie nur wenige Minuten, nachdem sie sich hingelegt hatte, schon eingeschlafen war.

  



  Kapitel 5

  



  München, 28. Mai, 08:15 Uhr

  



  Es war dunkel. Im ersten Moment wusste Helena nicht genau, wo sie war, als sie aufwachte. Es war nicht ihr kleines WG-Zimmer in Cambridge. Das spürte sie instinktiv. Ihre betäubten Sinne bewegten sich noch zwischen den verschwommenen Traumwelten, in denen sie sich vor wenigen Sekunden befunden hatte, und dem Wachzustand.


  Sie hatte einen schrecklichen Traum gehabt, konnte sich aber nicht an Einzelheiten erinnern. Das T-Shirt, in dem sie geschlafen hatte, war völlig nassgeschwitzt. Nach und nach kam sie zu Bewusstsein und versuchte, die schemenhaften Strukturen des dunklen Zimmers wahrzunehmen. Rechts neben dem Bett war ein Fenster. Die Jalousien waren heruntergelassen. Durch eine der nicht gänzlich geschlossenen Lamellen drang ein wenig Tageslicht von draußen ins Zimmer hinein. Vor dem Fenster stand ein großer Schreibtisch mit einem Flachbildschirm darauf. Helena drehte sich zur anderen Seite und entdeckte ihren Kleiderschrank.


  Das ist mein Kinderzimmer in München, dachte sie und fühlte sich für einen kurzen Augenblick seltsam behütet.


  Ich bin in meinem Elternhaus, war der nächste Gedanke.


  Beim Gedanken an ihren Vater kam schlagartig die Trauer zurück. Ihr Vater war tot.


  Sie schämte sich dafür, dass sie das, wenn auch nur für wenige, schlaftrunkene Sekunden, vergessen hatte. Einen Moment blieb sie noch liegen und blickte starr auf die kleine Öffnung der Jalousie, durch die das Sonnenlicht in ihr Zimmer drang. Ihr Kopf war leer. Das Einzige, an das sie denken konnte, war das Bild ihres toten Vaters, das sich eingebrannt zu haben schien.


  Dann bemerkte sie, dass Tim nicht neben ihr lag. Sie konnte aber einen Zettel auf dem Kopfkissen erkennen, das auf Tims Seite des Bettes lag. Sie nahm den Zettel, doch das Licht im Zimmer war zu schwach, als dass sie hätte lesen können, was auf dem Zettel stand. Ohne ihren Blick vom Zettel zu lösen, ertastete sie mit ihrer rechten Hand die Nachttischlampe, die auf dem Nachttischchen neben ihrem Bett stand. Sie fand das Stromkabel der Lampe und glitt mit ihrer Hand so lange daran entlang, bis sie den Schalter gefunden hatte. Umgehend wurde ihr Zimmer hell erleuchtet, und sie konnte die Nachricht entziffern.


  »Guten Morgen, mein Schatz. Bin kurz Frühstück holen. Versuch noch etwas zu schlafen. Kuss, Dein Tim.«


  Helena legte den Zettel auf ihren Bauch und faltete die Hände darüber. In diesem Moment kam ihr wieder in den Sinn, dass sie schwanger war. Auch das hatte sie für kurze Zeit vergessen. Ohne Vorwarnung schossen ihr erneut Tränen in die Augen und sie schluchzte leise, als sie sich auf die rechte Seite drehte und ihre Beine eng an ihren Körper zog. Wie der Fötus in ihrem eigenen Körper lag sie nun da.


  Nach einigen Minuten konnte sie nicht mehr weinen. Sie fühlte sich leer und ausgelaugt. So zwang sie sich, aufzustehen und die zwei Schritte zum Fenster zurückzulegen. Sie öffnete die Jalousie. Ihr Zimmer wurde von Sonnenlicht durchflutet. Helena musste ihre Augen zusammenkneifen, weil sie geblendet wurde. Als sie aus dem Fenster hinausblickte, lag vor ihr das vertraute Bild aus Kindheitstagen, wenn sie an ihrem Schreibtisch gesessen hatte. Da war der große Apfelbaum, den ihr Vater direkt vor ihrem Fenster gepflanzt hatte. Die Reihe von Tannen, die als Blickschutz von außen den Garten umgaben. Das kleine Blumenbeet, von dem sie von ihrem Zimmer aus nur die eine Hälfte sehen konnte. Das Blumenbeet war das Hoheitsgebiet ihrer Mutter gewesen. Ihre Mutter hatte Stunden damit verbringen können, ihre geliebten Blumen zu pflegen, neue zu pflanzen und die Erde mit Dünger anzureichern.


  Meine Mutter, dachte Helena. Erst meine Mutter, und jetzt ist auch mein Vater nicht mehr da.


  Zum ersten Mal, seitdem sie vom Tod ihres Vaters erfahren hatte, wurde ihr bewusst, dass sie die letzte Verbliebene ihrer Familie war. Sie war nun allein. Dieser Gedanke machte sie nicht nur traurig. Er machte ihr Angst. Sie zitterte am ganzen Leib.


  Auch wenn sie mit 24 Jahren schon auf eigenen Füßen stand, war es doch immer beruhigend gewesen, zu wissen, dass es jemanden gab, der immer für sie da sein würde. Früher noch ihre Eltern gemeinsam, später zumindest ihr Vater, hätten immer zu ihr gehalten. Fast so wie ein Fangnetz bei Trapezkünstlern hatte ihr diese Gewissheit Sicherheit gegeben. Egal, was passiert wäre, sie hatte gewusst, dass sie stets Halt und Hilfe bei ihrem Vater finden würde. Das Netz ihrer Vorstellung war nun gerissen. Ihr Vater war tot.


  Helena versuchte zu begreifen, was passiert war. Vor nicht einmal 24 Stunden hatte sie sich noch für den glücklichsten Menschen auf der Welt gehalten. Alles schien perfekt zu sein. Doch von einem Moment auf den anderen wurde ihr vom Schicksal der sprichwörtliche Boden unter den Füßen weggezogen.


  Helena trottete die kurze Strecke zurück zu ihrem Bett. Sie war müde und legte sich wieder hin. Schlafen konnte sie dennoch nicht, und so glitten ihre Gedanken zurück zum vorigen Abend.


  Während sie auf ihrem Bett lag und an den Besuch in der Pathologie dachte, wunderte sie sich, dass sie in dem Moment, als sie ihren toten Vater gesehen hatte, nicht hatte weinen müssen.


  Vielleicht gibt es einfach nicht genügend Tränen für eine so große Traurigkeit, dachte sie.


  Helena beschloss, nun endgültig aufzustehen, und erhob sich langsam von ihrem Bett. Sie fröstelte und zog sich ihren blauen Bademantel an, der an einem Haken hinter ihrer Schlafzimmertür hing. Taumelnd verließ sie ihr Zimmer und betrat den langen Flur, von dem weitere Zimmer abgingen. Sie fühlte sich schwach auf den Beinen, während sie ziellos durch das vereinsamte Haus ihrer Kindheit wanderte.


  Helena ging den Flur entlang, bis sie zur offenstehenden Schlafzimmertür ihrer Eltern kam. Sie lehnte sich an den Türrahmen und blickte auf das Bett ihrer Eltern. Das Bett war nicht gemacht, und sie konnte den tiefen Abdruck auf dem Kissen erkennen, den der Kopf ihres Vaters zwei Nächte zuvor hinterlassen haben musste.


  In seiner letzten Nacht, dachte Helena.


  Sie ging zum Bett, setzte sich darauf und ließ ihren Kopf auf das Kopfkissen ihres Vaters sinken. Der vertraute Geruch ihres Vaters war noch nicht ganz verflogen. Helena sog ihn tief in sich ein. Am liebsten hätte sie wieder geweint, aber es waren noch keine neuen Tränen da, die sie hätte vergießen können. Nach wenigen Minuten stand sie wieder auf und verließ das elterliche Schlafzimmer.


  Kurz darauf betrat sie das Wohnzimmer. Links neben der Tür stand eine Wohnzimmergarnitur mit zwei großen Sofas und dem dazu passenden Sessel. Ihr Vater hatte ihr erzählt, dass er die alten Möbel neu beziehen hatte lassen. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte er so wenig wie möglich an der Wohnung verändert. Aber die alten Bezüge waren im Laufe der Jahre an einigen Stellen schon fast bis auf die letzte Stoffschicht abgenutzt gewesen. Neben der Tür lehnte ein Bilderrahmen an der Wand. Helena kannte dieses Bild nicht. Während des erst einen Tag zurückliegenden Telefonats mit ihrem Vater, hatte er ihr aber davon berichtet. Es zeigte ihren Vater auf einem Filmplakat des Kinofilms Troja. Die anderen Gesichter auf dem Plakat konnte Helena nicht einordnen. Sie vermutete, dass es Angestellte des Instituts waren, an dem ihr Vater gearbeitet hatte.


  Helena setzte sich aufs Sofa. Es war so still im Haus. Es fühlte sich für sie an, als wäre mit dem Tod ihres Vaters sämtliches Leben in ihrem Elternhaus erloschen. Nur das eintönige Ticken der Pendeluhr unterbrach im Sekundentakt die unerträgliche Stille. Das Geräusch schien mit jeder Sekunde lauter zu werden und dröhnte Helena in den Ohren. Neben der Uhr stand eine Anordnung von Bücherregalen. Über eine Länge von sechs, sieben Metern erstreckten sich Bücher und Zeitschriften unterschiedlichster Größe und Farbe. Romane, Fachjournale, Fachbücher, Reiseführer, alles thematisch sortiert. Ihr Vater war in solchen Sachen schon immer sehr korrekt gewesen.


  Auf der anderen Seite des Wohnzimmers stand der massive Schreibtisch ihres Vaters. Schon als kleines Kind hatte sie oft auf dem Sofa gesessen und still beobachtet, wie ihr Vater in Gedanken versunken über einem Buch oder einem Artikel gebrütet hatte. Auf dem Schreibtisch erblickte Helena das Flugticket ihres Vaters. Er hatte geplant, in zwei Wochen in die Türkei zu fliegen. Rechts daneben hing ein gerahmtes Bild an der Wand, das Helena, ohne hinzusehen, bis ins letzte Detail hätte nachzeichnen können. So oft hatte sie es in ihrer Jugend betrachtet.


  Es war eine Abbildung des berühmten Löwentors in Mykene, dem Haupttor der Stadt. Ihr Vater hatte ihr viele Geschichten über Mykene erzählt. Er hatte ihr berichtet, dass Heinrich Schliemann, nachdem er Troja freigelegt hatte, auch Mykene in Griechenland ausgegraben hatte. Dort hatte Schliemann dann unter anderem die sagenumwobene Goldmaske des mykenischen Königs Agamemnon, einem der Protagonisten des Trojanischen Kriegs, gefunden.


  Helena hatte von ihrem Vater erfahren, dass man im Grunde gar nicht von einer echten Ausgrabung des Löwentors oder Entdeckung durch Heinrich Schliemann sprechen konnte. Das Bild an der Wand zeigte nämlich eine Abbildung des Löwentors aus der Zeit, bevor Schliemann mit Grabungen in Mykene begonnen hatte. Auf ihm war das aus großen Steinblöcken errichtete Tor dargestellt, über dessen Spitze ein ebenfalls in Stein gehauenes Relief thronte. Auf dem Relief waren zwei Löwenfiguren zu sehen, die sich anblickten, und denen das Stadttor seinen Namen verdankte. Helenas Vater hatte ihr berichtet, dass dieses Tor die ganze Zeit über inmitten der griechischen Landschaft gestanden hatte. Nur hatte sich offenbar vor Schliemann niemand dafür interessiert. Ihr Vater hatte das schon immer unverständlich, ja, unglaublich gefunden, und daher das Bild neben seinem Arbeitsplatz aufgestellt. Sozusagen als Mahnmal, die Augen stets offen zu halten und das im Grunde Offensichtliche nicht zu übersehen.


  »Du bist ja schon auf.«


  Helena zuckte zusammen. Sie blickte zur Wohnzimmertür und sah Tim dort stehen. Sie hatte gar nicht gehört, wie er zurückgekommen war. In der Hand hielt er eine Papiertüte mit der Werbeaufschrift einer Bäckereikette.


  »Entschuldige bitte, ich wollte dich nicht erschrecken. Es hat leider etwas länger gedauert. Ich kenne mich hier in der Nachbarschaft ja nicht so gut aus und musste erst ein wenig suchen, bevor ich einen Bäcker gefunden habe. Wie geht es dir heute?«


  »Okay«, antwortete Helena mit heiserer Stimme und zwang sich zu einem Lächeln.


  »Komm. Wir frühstücken jetzt erst mal. Ich habe dir Butterbrezen mitgebracht. Die hast du in England doch bestimmt vermisst.«


  »Danke. Aber ich habe im Moment keinen Hunger.«


  Tim ging zu Helena hinüber und warf im Vorbeigehen seine Jacke auf den leeren Sessel. Er setzte sich neben seine Freundin, nahm ihr Gesicht in beide Hände, zog sie ein kleines Stück zu sich heran und küsste sie sanft auf die Stirn. Dann blickte er ihr direkt in die Augen.


  »Helena, du musst etwas essen. Du musst jetzt auch an unser Kind denken.« Er lächelte seine Freundin liebevoll an. »Okay?«


  Helena lächelte kurz zurück. Sie war froh, dass ihr wenigstens Tim geblieben war. Tim hatte schon immer die richtigen Worte gefunden, wenn es ihr mal schlecht ging. Und er hatte recht. Sie musste jetzt versuchen, stark und für ihr gemeinsames, ungeborenes Kind da zu sein.


  Sie standen auf und gingen Hand in Hand in die Küche, um zu frühstücken. Helena zwang sich zu essen, aber mehr als ein paar Bissen konnte sie nicht zu sich nehmen. Sie sah Tim dabei zu, wie er Kaffee zubereitete. Unerwartet wurde sie an vergangene Zeiten erinnert, in denen sie an der gleichen Stelle wie jetzt gesessen und ihr Vater das Frühstück vorbereitet hatte.


  Er machte tollen Kaffee, dachte sie noch, dann wurde sie von ihren Gefühlen überwältigt.


  Es waren doch noch ein paar Tränen übrig geblieben, die jetzt nicht mehr zurückgehalten werden konnten. Tim kam langsam zu ihr und drückte sie fest an sich. Anschließend führte er sie an den Händen zurück zu ihrem Schlafzimmer.


  »Versuch noch etwas zu schlafen.«

  



  ***

  



  Es war kurz nach 12 Uhr am Mittag, als Helena erwachte und auf die digitale Uhr auf ihrem Schreibtisch blickte. Sie drehte sich kurz zu Tim, der fest zu schlafen schien. Er war ihr einziger Trost. Sie hätte sich am liebsten dicht an ihn gekuschelt, aber sie wollte ihn nicht wecken und beschloss daher aufzustehen. In der Küche trank sie ein Glas Wasser und biss von der Breze ab, die vom Frühstück übriggeblieben war.


  Dann ging sie wieder ins Wohnzimmer. Ihr war kalt, und so zog sie Tims Jacke an, die auf dem Sessel lag. Sie blickte zur breiten, bodentiefen Fensterfront hinter dem Schreibtisch ihres Vaters. Von dort gelangte man auf die kleine Terrasse im Garten ihrer Eltern. Es war ein herrlicher, sonniger Tag, und so entschied sich Helena rauszugehen. Sie öffnete die Schiebetür und setzte sich auf einen der weißen Gartenstühle. Dort betrachtete sie einige Minuten den Garten und lauschte den gedämpften Straßengeräuschen, die vom Wind in den Garten hineingetragen wurden. Es war sonnig, aber dennoch zu frisch für die Jahreszeit, und darum ging Helena schon kurze Zeit später wieder ins Wohnzimmer zurück. Sie setzte sich auf das Sofa. Irgendwann blieb ihr umherstreifender Blick wieder am Schreibtisch ihres Vaters hängen. Neben dem Monitor stand eine kleine, hölzerne Figur. Es war eine Abbildung des trojanischen Pferdes. Helena musste beim Anblick der Holzfigur lächeln. Sie dachte daran zurück, wie ihr Vater früher, als er noch geraucht hatte, seine Zigaretten vor ihrer Mutter in der Figur versteckt hatte. Helena hatte als kleines Kind einmal beobachtet, wie ihr Vater seine Zigaretten hineinlegte, als sie im Wohnzimmer hinter dem Sofa spielte. Ihr Vater hatte sie damals wohl nicht bemerkt. Es war ihr kleines Geheimnis, dachte Helena und lächelte wehmütig in sich hinein. Sie blickte auf die andere Seite des Schreibtisches und wunderte sich kurz darüber, dass das zweite, identische Exemplar der Pferdefigur fehlte. Helena dachte nicht weiter darüber nach und ging stattdessen zum Schreibtisch. Sie nahm die Figur in ihre rechte Hand. Mit der linken drehte sie am Kopf des Pferdes, woraufhin sich das kleine Geheimfach auf dem Pferderücken öffnete. Helena blickte hinein.


  Keine Zigaretten.


  Das hatte sie aber auch nicht erwartet, hatte ihr Vater doch schon viele Jahre zuvor das Rauchen aufgegeben. Doch zu ihrer Überraschung entdeckte sie einen Gegenstand in dem kleinen Fach. Sie runzelte die Stirn und nahm ihn mit zwei Fingern vorsichtig heraus. Es war ein USB-Stick. Helena wunderte sich darüber, als sie im gleichen Augenblick Tim bemerkte, der mit verschlafenem Blick auf sie zutrottete. Ohne weiter über den Stick nachzudenken, steckte sie ihn beiläufig in Tims Jacke, die sie noch immer trug, und ging auf ihren Freund zu, um ihm einen Kuss zu geben.


  Wenig später saßen sie wieder am Küchentisch. Helena erzählte Tim von Kindheitsgeschichten, die sie in ihrem Elternhaus erlebt hatte. Hin und wieder konnte sie dabei sogar lachen, wenn ihr etwas Lustiges über ihren Vater einfiel. Die Momente, in denen sie mit ihren Tränen kämpfen musste, überwogen jedoch bei weitem.


  »Weißt du, was mich die ganze Zeit beschäftigt?«, fragte sie unvermittelt, ließ Tim aber keine Zeit für eine Erwiderung. »Ich versuche krampfhaft, mir die letzten Worte unseres Telefonats ins Gedächtnis zu rufen, aber ich kann mich einfach nicht mehr genau daran erinnern, was mein Vater gesagt hat.«


  Helena machte eine kurze Pause und fuhr dann mit leiser Stimme fort: »Wenn ich gewusst hätte, dass es das letzte Mal ist, dass ich mit meinem Vater rede, hätte ich ihm noch so viel mehr sagen wollen.«


  Bei den letzten Worten rang Helena wieder mit ihrer brüchig werdenden Stimme und fing anschließend erneut an zu weinen.

  Nachdem sie sich etwas beruhigt hatte, erzählte sie Tim davon, wie sehr sich ihr Vater auf seinen Ruhestand gefreut hatte. »Er konnte es kaum erwarten, für ein paar Monate in die Türkei zu gehen, um an seinem Buch zu arbeiten. Er war geradezu euphorisch deswegen. Noch letzte Woche war er aufgeregt wie ein Kind, als er mir am Telefon von seinem Buch erzählte.«


  Tim streichelte sanft über Helenas Handrücken, während er ihr zuhörte. »Was war denn letzte Woche so besonders?«, fragte er neugierig.


  »Ich kann’s dir, ehrlich gesagt, auch nicht genau erklären«, fuhr Helena fort. »Papa hat mir nur erzählt, dass er auf etwas gestoßen ist. Etwas, das seine ganze bisherige Arbeit in einem anderen Licht erscheinen lassen würde.«


  »Klingt irgendwie geheimnisvoll«, sagte Tim nachdenklich. »Und er hat dir nicht gesagt, was es war?«


  »Zumindest nicht direkt. Er meinte lediglich, dass er es mir noch nicht sagen wolle, bevor er nicht noch ein paar weitere Antworten hätte.«


  »Antworten worauf?«, hakte Tim nach.


  »Das weiß ich ja eben nicht genau«, antwortete Helena. Sie grübelte einen Moment, bevor sie weitersprach. »Du hast schon recht. Wenn ich so darüber nachdenke, war es tatsächlich irgendwie geheimnisvoll.«


  Als Helena bemerkte, dass Tim ihren Ausführungen nicht folgen konnte, wurde sie etwas konkreter: »Papa hat mich letzte Woche sogar um meine Mithilfe gebeten. Eben um diese offenen Fragen zu beantworten. Ohne mir aber genau zu sagen, welchen Hintergrund das Ganze hat. Wir haben in den vergangenen Tagen nahezu täglich gechattet. Weißt du, das hat Papa schon immer so gemacht. Schon als ich noch zur Schule gegangen bin. Es war seine eigene Art, mir etwas beizubringen. Immer wenn ich bei einer Hausaufgabe ein Problem hatte, hat er mir einen Brief geschrieben, in dem er mir ein paar Hinweise zur Lösung des Problems genannt hat. Anhand dieser Hinweise sollte ich dann selbst versuchen, die jeweilige Lösung zu finden. Er hat mich quasi nur in die richtige Richtung geschubst.«


  »Eigenwillige Lehrmethode«, schmunzelte Tim und erntete ein kurzes Lächeln von Helena.


  »Ja. Aber irgendwie auch effektiv«, sagte Helena.


  »Worüber habt ihr euch denn im Chat unterhalten?«


  »Mein Vater hat mir nur von verschiedenen Themen der Altertumskunde berichtet. Historische Ereignisse, zu denen es noch keine klaren Antworten gibt. Ereignisse, die eigentlich in keinerlei Zusammenhang stehen. Er hat mich gebeten, darüber nachzudenken und ihm mitzuteilen, ob ich schlau daraus werden würde. Manche der Geschichten kannte ich schon. Andere waren mir relativ neu. Aber ich konnte mir einfach keinen Reim darauf machen. Ich weiß nicht genau, was ihn so beschäftigt hat.«


  »Naja«, sagte Tim. »Mach dir darüber nicht so viele Gedanken. Es wird schon nicht so wichtig gewesen sein.«


  »Das glaube ich auch«, stimmte ihm Helena betrübt zu. »Aber ich werde mir die Chatverläufe trotzdem noch mal durchlesen. Vielleicht geht mir ja doch ein Licht auf, was er gemeint hat. Das schulde ich ihm irgendwie. Meinst du nicht auch?«


  »Klar. Mach das ruhig«, antwortete ihr Tim und gab ihr einen Kuss, bevor er aufstand und das Geschirr abräumte.

  



  ***

  



  Später am Nachmittag fuhren Tim und Helena zur nächsten Polizeiwache. Ein Polizist hatte sie angerufen und gebeten, wegen ein paar Formalitäten in den nächsten Tagen vorbeizukommen. Helena wollte das so schnell wie möglich hinter sich bringen und hatte Tim daher gebeten, sie sofort zur Polizei zu begleiten.


  Danach waren sie noch für eine kurze Untersuchung zu Helenas Frauenarzt gefahren. Tim hatte darauf bestanden, damit ihr Arzt sie wenigstens einmal durchecken konnte. Der Gynäkologe hatte Helena versichert, dass alles in Ordnung war. Sie sollte sich aber aufgrund der psychischen Belastung ein wenig Ruhe gönnen.


  Es war noch früh am Abend, als Tim und Helena wieder in die Hofeinfahrt vor dem Haus ihres Vaters einbogen. Als sie die Haustür aufschlossen und hineingingen, bemerkten sie nicht, wie sie der Mann mit der auffälligen Tätowierung am Unterarm, im Schutz eines geparkten Autos, von der anderen Straßenseite aus beobachtete.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Turhan Boydak


  Der Troja-Code


  Thriller

  



  www.dotbooks.de
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